
ausländıschen Truppen, einschliesslich der PLO-Verbän- Behandlung aller palästinensischen Araber, eın treier Lı-
de, bedingt. banon ohne ausländısche Bevormundung, ine arabısche
Die DIG appelliert dıe Bundesregierung, 1Im Rahmen Völkergemeinschaftt, in der alle ıhr Selbstbestimmungs-
der Polıitik der Europäischen Gemeimschaftt ZUuUr Errei- recht ausüben können, un der Friede für Israel gesichert.
chung dieser Ziele konkret beizutragen SOWI1Ee humanıtäre Die DIG beklagt dıe Fülle einseitiger Berichte un! ten-
und materielle Hilte für diesen Integrationsprozess DC- denziıöse Kommentare über die orgänge iIm Libanon.
währen. Das Vorgehen israelıscher Eınheiten mıt den Vernich-
Die DIG teilt die Auffassung, dass der durch Camp avl tungsmassnahmen der Nazıs vergleichen un der (e-
eingeleıtete Friedensprozess ine geeIgnNeEte Grundlage da- brauch des Begriffs »Endlösung« sind £alsch und verab-
für bietet, dass unterschiedliche Bevölkerungsgruppen scheuungswürdig.
uUun! Staaten 1m nahöstliıchen Bereich friedlich mMen-
leben können. Die DIG spricht dıe Erwartung AUs, dass Diese Erklärung wurde dem Bundesminister des Auswär-
der Weg diesem gerechten Frieden ım Nahen Osten tıgen, Hans-Dietrich Genscher, durch den Präsıdenten
„wiıischen Israel und en seinen Nachbarn beschritten der Deutsch-Israelischen Gesellschaft, Erik Blumenteld
werde. Nur dann siınd ine menschliche un! respektvolle (MdEP), ZUr Kenntnis gebracht.

13 Papst Johannes Paul [[
Aufruf die Katholiken in der Welr ZUu Gebet Frieden
un Versöhnung der »beiden Völker« 1im Heıiligen Land,
Palmsonntag,
Die jüngsten kriegerischen Auseinandersetzungen 1ImM Westjor- gcCn Leiıden 4831 Entbehrungen für die Menschen diese$
danland hat der Papst zu Anlass A  C  5 die Kathohi- Gebietes.
ken In allen Teılen der Welr Z Gebet für Friıeden und Versöh- TrSL ın dieser OC kam CINCUL schmerzlichen (J6-
DUNg Im Heılıgen Land aufzuruten. Vor zahlreichen Pılgern und
Tourısten auf dem Petersplatz ausserte der Papst den Wunsch, schehnissen 1m Westjordan mıt Foten und Verwundeten.

Unterdessen wächst die AÄAngst un die Unsicherheit der
beneinander leben könnten:
ass »Deide Välker« ım Heıligen Land In Frieden und Freiheit —

Bevölkerung, dıe sıch nach Verhältnissen sehnt, ın denen
hre ljegitimen Bestrebungen anerkannt un sichergestellt»Ganz besonders ist meın Blıck diesem dSonntag der

asSS1ON des Herrn auf das Land Jesu, auf Palästina, g'- werden.
richtet, das Land, In dem die Liebe verkündet hat und Ist ırreal, nach vielen Enttäuschungen wünschen,
gestorben ıst, damırt dıe Menschheıt dıe Versöhnung C{1- dass jedes dieser beiden Völker eINESs ages dıe Existenz
ange Diıieses Land steht seıit Jahrzehnten wel Völker ım uUun! Realıtät des anderen anerkennt Uun! adurch den

Weg einem Dıalog findet, der beide einer LösungKampf ın einem noch ımmer erbitterten (GregensatzZ. Jedes
dıeser beiden Völker hat seine eiıgene Geschichte, SE1INE €1- führt, durch dıie s1€ in Frieden uUun: Freiheit iıhrer Würde

entsprechend leben können, indem S1E einander den Eın-gCNE Tradition, se1In eigenes Schicksal, uUun: das scheint e1-
Beilegung des Konftliktes sehr erschweren. Es hat SAatz der Foleranz un der Versöhnung schenken?

Die Kırche, dıe auf Christus lickt, der den Weg zuhbereits vIier blutige Kriege gegeben mıf schrecklichen Foli-
Kreuz geht, und ın den leidenden Menschen seın heiliges

N In "(Osservatore Komano«. Wochenausgabe in deutscher Sprache Bıld erkennt, ertleht durch Geber Friıeden un: Ver-
(12/Nr. Vatıkanstadt 1982, AU: » Friedensappeli öhnung auch tür dıe Völker des Landes, das einst seınfür das Heiliıge Land Der apst VOLr dem Angelus Palmsonntag,

April Land BEWESCH 1STt. Darum wollen WITr beten.«

Echo Zur Rundbrief-Folge XX XIULL/ 1981
Gesamtregisterband XX X—1978
Das uUs VOo  . bischöflicher un weıterer öffentlicher und Dıe Zuschriften beinh alten eine BrFOSSC Schätzung des Rundbrietes und be-
anderer Selite zugehende Echo treut unNns sehr. Es soll dar- grüssen daher den Registerband 4[s unentbehrliches Instrumentarıum ZUur

über in der nächsten olge berichtet werden. Aufschlüsselung der bısherigen Bände und als Grundlage tür dıe elıtere
Arbeıt. Redaktion FrRu)

Rundschau
uden un Christen aut dem 19 Deutschen Evangelischen

Kirchentag, Hamburg, bıs 21 Junı 1981
Region. och n;e wWwWar aber zuch die ZahlVorbemerkung Kırche gefolgt. [ e JTage in Hamburg, V 17

bis Jun! 1981, estranden der Losung der Mıtwirkenden wıe Ajesmal. ast eın
Hamburg war diesmal dıe Grossstadt, in die dr e „Fürchte dich nichte«. Unter ihr versammelten sıch Sechstel der Dauerteitnehmer War in irgendeiner
Laienbewegung » Deutscher Evangelischer Kır- viele Dauerteilnehmer darunter 816 Weiıse der Mitgestaltung dıeses Kırchentages
chentag« ihrem 19 Tretten ın der ach- 2115 49 Ländern der VWelt) wie nıe bei e1- beteiligt: bei der thematischen Vorbereitung und
kriegsgeschichte eingeladen hatte. Der Kirchen- ME}  =] Kirchentag. Hınzu kamen jeden Tag rund Durchführung, ım Markt der Möglichkeiten und
Lag WwWar damıt einer Einladung der nordelbischen Tagesteilnehmer Aus der gastgebenden bei der Gestaltung V gottesdienstlichen Veran-

ausländischen Truppen, einschliesslich der PLO-Verbän-
de, bedingt. 
Die DIG appelliert an die Bundesregierung, im Rahmen 
der Politik der Europäischen Gemeinschaft zur Errei-
chung dieser Ziele konkret beizutragen sowie humanitäre 
und materielle Hilfe für diesen Integrationsprozess zu ge-
währen. 
Die DIG teilt die Auffassung, dass der durch Camp David 
eingeleitete Friedensprozess eine geeignete Grundlage da-
für bietet, dass unterschiedliche Bevölkerungsgruppen 
und Staaten im nahöstlichen Bereich friedlich zusammen-
leben können. Die DIG spricht die Erwartung aus, dass 
der Weg zu diesem gerechten Frieden im Nahen Osten 
zwischen Israel und allen seinen Nachbarn beschritten 
werde. Nur dann sind eine menschliche und respektvolle 

Behandlung aller palästinensischen Araber, ein freier Li-
banon ohne ausländische Bevormundung, eine arabische 
Völkergemeinschaft, in der alle ihr Selbstbestimmungs-
recht ausüben können, und der Friede für Israel gesichert. 
Die DIG beklagt die Fülle einseitiger Berichte und ten-
denziöse Kommentare über die Vorgänge im Libanon. 
Das Vorgehen israelischer Einheiten mit den Vernich-
tungsmassnahmen der Nazis zu vergleichen und der Ge-
brauch des Begriffs »Endlösung« sind falsch und verab-
scheuungswürdig. 

Diese Erklärung wurde dem Bundesminister des Auswär-
tigen, Hans-Dietrich Genscher, durch den Präsidenten 
der Deutsch-Israelischen Gesellschaft, Erik Blumenfeld 
(MdEP), zur Kenntnis gebracht. 

13 Papst Johannes Paul II.: 
Aufruf an die Katholiken in der Welt zum Gebet um Frieden 
und Versöhnung der »beiden Völker« im Heiligen Land, 
Palmsonntag, 4. 4. 1982* 
Die jüngsten kriegerischen Auseinandersetzungen im Westjor-
danland hat der Papst zum Anlass genommen, um die Katholi-
ken in allen Teilen der Welt zum Gebet für Frieden und Versöh-
nung im Heiligen Land aufzurufen. Vor zahlreichen Pilgern und 
Touristen auf dem Petersplatz äusserte der Papst den Wunsch, 
dass »beide Völker« im Heiligen Land in Frieden und Freiheit ne-
beneinander leben könnten: 

»Ganz besonders ist mein Blick an diesem Sonntag der 
Passion des Herrn auf das Land Jesu, auf Palästina, ge-
richtet, das Land, in dem er die Liebe verkündet hat und 
gestorben ist, damit die Menschheit die Versöhnung er-
lange. Dieses Land sieht seit Jahrzehnten zwei Völker im 
Kampf in einem noch immer erbitterten Gegensatz. Jedes 
dieser beiden Völker hat seine eigene Geschichte, seine ei-
gene Tradition, sein eigenes Schicksal, und das scheint ei-
ne Beilegung des Konfliktes sehr zu erschweren. Es hat 
bereits vier blutige Kriege gegeben mit schrecklichen Fol- 

" In: »L'Osservatore Romano«. Wochenausgabe in deutscher Sprache 
(12/Nr. 15-16), Vatikanstadt 9. 4. 1982, S. 1 u. S. 3 aus: »Friedensappell 
für das Heilige Land. Der Papst vor dem Angelus am Palmsonntag, 
4. April 1982.« 

gen an Leiden und Entbehrungen für die Menschen dieses  
Gebietes. 
Erst in dieser Woche kam es erneut zu schmerzlichen Ge-
schehnissen im Westjordan mit Toten und Verwundeten. 
Unterdessen wächst die Angst und die Unsicherheit der 
Bevölkerung, die sich nach Verhältnissen sehnt, in denen 
ihre legitimen Bestrebungen anerkannt und sichergestellt 
werden. 
Ist es irreal, nach so vielen Enttäuschungen zu wünschen, 
dass jedes dieser beiden Völker eines Tages die Existenz 
und Realität des anderen anerkennt und dadurch den 
Weg zu einem Dialog findet, der beide zu einer Lösung 
führt, durch die sie in Frieden und Freiheit ihrer Würde 
entsprechend leben können, indem sie einander den Ein-
satz der Toleranz und der Versöhnung schenken? 
Die Kirche, die auf Christus blickt, der den Weg zum 
Kreuz geht, und in den leidenden Menschen sein heiliges 
Bild erkennt, erfleht durch unser Gebet Frieden und Ver-
söhnung auch für die Völker des Landes, das einst sein 
Land gewesen ist. Darum wollen wir beten.« 

14 Echo zur Rundbrief-Folge XXXIII/1981 : 
Gesamtregisterband I—XXX/1948-1978 
Das uns von bischöflicher und weiterer öffentlicher und 
anderer Seite zugehende Echo freut uns sehr. Es soll dar-
über in der nächsten Folge berichtet werden. 

Die Zuschriften beinhalten eine grosse Schätzung des Rundbriefes und be-
grüssen daher den Registerband als unentbehrliches Instrumentarium zur 
Aufschlüsselung der bisherigen Bände und als Grundlage für die weitere 
Arbeit. (D. Redaktion d. FrRu) 

15 Rundschau 
1 Juden und Christen auf dem 19. Deutschen Evangelischen 
Kirchentag, Hamburg, 17. bis 21. Juni 1981 
Vorbemerkung 

Hamburg war diesmal die Grossstadt, in die die 
Laienbewegung »Deutscher Evangelischer Kir-
chentag« zu ihrem 19. Treffen in der Nach-
kriegsgeschichte eingeladen hatte. Der Kirchen-
tag war damit einer Einladung der nordelbischen 

Kirche gefolgt. Die Tage in Hamburg, vom 17. 
bis 21. Juni 1981, standen unter der Losung 
»Fürchte dich nicht«. Unter ihr versammelten sich 
so viele Dauerteilnehmer (117 601, darunter 1816 
aus 49 Ländern der Welt) wie nie zuvor bei ei-
nem Kirchentag. Hinzu kamen jeden Tag rund 
18 000 Tagesteilnehmer aus der gastgebenden 

Region. Noch nie zuvor war aber auch die Zahl 
der Mitwirkenden so gross wie diesmal. Fast ein 
Sechstel der Dauerteilnehmer war in irgendeiner 
Weise an der Mitgestaltung dieses Kirchentages 
beteiligt: bei der thematischen Vorbereitung und 
Durchführung, im Markt der Möglichkeiten und 
bei der Gestaltung von gottesdienstlichen Veran- 
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staltungen Ww1Ie iınsbesondere Feierabendmahlen angemeldet: dıe Gemeinden haben mML Hamburg anzunehmen, 2SS eın SIOSSCT Prozentsatz, 1el-
und missionarıschen Einsätzen ın der Stadt. Da- den Kırchentag wiederentdeckt. leicht 650 der mehr Prozent, dieser Teil-

mussen och die ungezäahlten Helfer, Quar- Und och en Daalı Zahlen: Während der fünf nehmer Junge Menschen sind, wobel ıch beı Jun-
Lergeber Un Hausmeister I7n den als Quartier Yage ın Hamburg fanden eLi wa 500 Veranstal- gCHh Menschen eın Alter ıs 24 Jahren
benutzten 280 chulen un Gemeindehäusern meıne?.«LUNSEN Die Eröffnungsgottesdienste be-
geNaANNET werden, die AZUuU beitrugen, 2455 Ham- uchten rund 100 91910 Besucher, eım anschlies-
burg die zrüSSsSC Zahl der (‚äste zuL beherbergen senden Abend del' Begegnung der Bınnenal- Vgl offızıeller Berichtsband des Kırchentages
konnte und die (jäste sıch wohltühlten. Tieser ster wurden 150 vjel8 eilnehmer geschätzt. Bei » Deutscher Evangelıscher Kırchentag, Oku-
Kırchentag wWar VO:  J gewachsen und ZUF der Schlussversammlung Im Stadtpark kamen Nürnberg 198 1« Kreuz Verlag, Stutt-
Sache VOI] vielen geworden. Das Dartiızıpatorı strömenden Regens ELW „ ie JOQ Menschen gart-Berlın 1981, vgl ıbid (s 55)
cche Flement erwıes siıch als tragfähilg. 76,4 Pro- (jäste Au der Okumene Z au Der Kırchentag in Zahlen, ın Kirchen-
ZEeTnL dCl" Teilnehmer kamen 4a4us dem kırchlichen Kıirchentagspräsident Dr Rıchard DOn Weizsak- tagstaschenbuch 8M1,
Bereich der wurden uber kırchliche Gruppen er beım Publizıstenempfang 17 »FEs 1St a.a. © ıbıd. 19

ber dıe »Arbeitsgemeinschaft ‚Juden UN Christen« eiım Evangelischen Kırchentap« hat der Freiburger Rundhriet selmt deren Begınn, dem Berliner
Kirchentag 1961, jJeweıls regelmässıg berichtet“*. Prot Dr Daietrich Goldschmidt Mat ın seinem Vortrag: »Zwanzıig Jahre ‚ Juden und Christen<«> »cdie
einzelnen Schritte ıIn Kürze nachgezeichnet, die die Mitglieder der Arbeitsgruppe CHE zusammengeführt Waben Auf dem Kırchentag 9561 In
Berlin haben wIr gewissermassen UNSCICH ersten OGrundkRurs gehalten. In einem historischen Rückblick wurden YWurzeln des Antisemitismus ın chriıstli-
chem Antijudaismus blossgelegt. Politsch wurde der Finger auf die ‚Vergangenheit In der Gegenwart« das Helisst 2uf die Notwendigkeit der Bereint-
gung des Öötfentlichen Lebens und speziell des Schulunterrichts VO:  ” Gestalten und Gedanken des ritten Reichs, gelegt. Theologische Erkenntnis Wdr,
A4sSs (5OtL eınen ewıgen Bund m1t Israel geschlossen Mat
Im folgenden bringen WIr A U5 dem Programm der Arbeitsgemeinschaft ZWei gehaltene Vorträge „ Bıst du; der da kommen soll?« VO Protessor Dr Pe-
er TDoNn der Osten-Sacken und » Was haltet ıhr VonNn Christus?e« Vo  . Protessor UIr. Friedrich-Wilhelm Marquardt’ und stellen einige Beobachtungen
beım Kirchentag VON Rabbiner Dr Allen Podet, Buffalo/USA® Dr. Podert 1St Rabbiner der Synagoge Naı Israe! 111 Buftalo und ausserordentlicher
Protessor t+ür Philosophie un tür nEeUCSTE jüdısche Religionswissenschaft »State Unihversity College« ın Buftfalo. Für das Sommersemester 981 ahm
Rabbiner Dr. Poder eıne Gastprofessur der Un:versität ın München Er besuchte mehrere (Jrte ın der Bundesrepublik, hıelt Vorträge 1n verschle-
denen judischen und nıcht judiıschen reisen. Er berichtet VO:  j Vorlesungen und Diskussionen 1n München ın studentischen Kreisen, In denen leb-
haftes Interesse und Sachkenntnis tinden W3a  - Die elsten der eilnehmer ussten über moderne jüdısche Geschichte und terner inter-
essiert klassıschem Hebräisch, jüdischer Philosophie und Israel angehende Fragen”. Dr Podert schreibt: „Ter allgemeine Bildungsgang WAarTr berrächt-
ich höher, als ıch EeErwarftiet hatte, celhst beı Jüngeren Studenten. Es wWal nıcht eın eigentliches Pflichtseminar (dabeı 1st auch HT Vergleich mMC den USA
un hierzulande die andere Struktur einıger Faktoren ım akademıschen Leben berücksichtigen] und viele eilnehmer AauUu$ anderen
Fakulräten: Jura, Medizın, Ingenieurwesen und Theologie. Es auch mittelalterliche Berufstätige dabe:, alle jebendig und wissbegierig.
Nachstehende Beobachtungen verdanken WwIr dem bereıits angegebenen l‚ängeren, VO:  fn Rabbiner Dr. Podet veröffentlichten und un VO:  j ıhm ZUT

Verfügung gesteliten Artıkel In der ‚ iean Times Herald: VYO 168 19854, dem WITr einıge Auszüge ber se1ıne Eindrücke beim Kirchentag entnehmen®.

r 4, vgl. bıd bıd 611
. ;bid 608—617

Entnommen und A US dem Englischen übersetzt AU. »Monaco of the orth No S1gns of Catastroph In War, Munıich 1S MOSL beautitul Clty«
LE  - Aus Raumgründen }St C4 leider nıcht möglıch, den gahZeN, tesselnden, informatıven Beitrag hıer ringen und Im wesentlichen die Aur ım Zu-
sammenhang mM1t dem Kırchentag stehenden Stellen wiederzugeben.
Eindrücke DON Rabbiner Dr Podet, Buffalo/USA: VCalU, ntellektuell WIEC emotionell 1st. Diese Halbwüch-

sıgen und Erwachsenen unterscheiden siıch nıcht VOoO  . ıh-»Eın anderes? besonderes Ereijgnis War der Kırchentag,
ine dreitägige Veranstaltung, die praktıisch Nn Stadt- remM amerikanıschen Gegenüber. S1e haben Nnur günstigere

Bildungsmöglichkeiten, WIE S1E ın der amerıkanıschenteile Hamburgs erfasste. In der ersten Hıtze des Geftech- Kultur gegenwärtig nıcht vorhanden sind.
LE S< schrieb ich, dass ıch Nie UVo Derartiges in
Amerika gesehen habe twa 120 000 Menschen Ich nahm einem vollen Programm teil, das mit Vorträ-

gCn und musikalıschen un kulturellen Veranstaltungendort auf hre eigenen Kosten versammeit, und die deut-
abwechselte, un: nahm te1l einer VOoO Rabbiner Dr Al-sche protestantische Kırche zeichnete verantwortlich für

die Programme. bert Friedlander, dem Direktor des Londoner Leo Baeck
College, organısierten Aufführung über den Fxodus. Dieehr als die Häilfte der Teilnehmer wWar zwischen und
TOSSC Z ahl VO:  ..} weltweit anerkannten, KırchentagJahren. Etwa 3000 VO  3 ıhnen drängten siıch iM 1Ne der teilnhnehmenden Gelehrten WAar beachtenswert.vielen PrOSSCH Vortragshallen, einen auf akademı-

schem Nıveau stehenden Vortrag über deutsch-jüdische Ich trat auf einıge Junge Hamburger, jüdische Paare, un
S$1C bestätigten MIr, dass die Hamburger jüdische Gemein-Theologıe hören. In Jeans un bedruckten T-Shıirts In-

SCNK S16 autf Fussböden un Irıbünen neben Leuten in Jak de der in München in vielen spekten äAhnlich sel, miıt e1-
NEeIM Grossteil intellektueller mpulse un kulturellem An-ken und Schlıps, un dann lieben S1E hängen in theologı- trıeb VO  . au SSCH Ich begann, den Kirchentag sichschen Un: philosophischen Diskussionen, die ;deenreich

un konstruktiv betrachten, ıunfier Führung eines Jungen deutschen Stu-
dentenpaares, das jedes Jahr daran teilnahm: als InNneDer Kirchentag hatte etiwa Musikkapellen un Ööre, institutionalısiertes Woodstock!° Kontrolle (jedochdie Tag und Nacht melst kostenlose Darbietungen brach- nicht allzu sehr), Un als Appell eben die humanitären

ten. Der für die in einem Musikführer enthaltenen gleich- Gefühle, die einst bezeichnend für die verschie-zeıitig Iautfenden Programme hatte einen stattlıchen Um- densten amerikanischen ewegungen, welche nıchtfang VO  3 230 Seıiten. es War mıiıt BrössCcI Sorgtalt g- schafften, sıch institutionalisıeren.plant worden (Z. wurden reima|l täglich für 100 01010
Leute kostenlose oder subventionierte Mahlzeiten 1n MESI- ank der einsichtigen Taktık VO  en Kırche und Staat und

durch Bereitstellen öffentlicher Miıttel konnte e1in Degene-gCcCHh Ööffenthichen Küchen oder Zelten ausgeteilt: heisses,
schmackhaftes Essen) rieren oder Rar Erlıegen des Kirchentages verhütet WEeETr-

den Er bietet Aufnahme für alle, die wünschen Je-Vielleicht Ist elıgion in manchen der Vereinigten Staaten doch ohne erstickend wirken.überwiegend 1Nne emotionelle Angelegenheit, während SiE
hier, in diesem Rahmen, weniıgstens 1M allgemeınen Nı- FEın Brosscr Teil der Kirchentagsdarbietungen un -VOT-

War jüdischen T hemen gewiıdmet: der Geschichte,
Miıt dem auch »anderen« Ereignis meınt Er Podet eın In Marıa Laach der Philosophıie, srael, der lLıiteratur un: Theologie. Von

hler nıcht wiedergegebenes stattgefundenes Tretten des Deutschen Koor-
dinierungsrates der Geselischaften tür christlich-jüdısche Zusammen- Ort 1Im Staat New York; bei einem Musiktestival VO 5.-17. 969
arbeit. gab N dort 400 91010 Besucher.
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staltungen wie insbesondere Feierabendmahlen 
und missionarischen Einsätzen in der Stadt. Da-
zu müssen noch die ungezählten Helfer, Quar-
tiergeber und Hausmeister in den als Quartier 
benutzten 280 Schulen und Gemeindehäusern 
genannt werden, die dazu beitrugen, dass Ham-
burg die grosse Zahl der Gäste gut beherbergen 
konnte und die Gäste sich wohlfühlten. Dieser 
Kirchentag war von unten gewachsen und zur 
Sache von vielen geworden. Das partizipatori-
sche Element erwies sich als tragfähig. 76,4 Pro-
zent der Teilnehmer kamen aus dem kirchlichen 
Bereich oder wurden uher kirchliche Gruppen 

angemeldet: die Gemeinden haben mit Hamburg 
den Kirchentag wiederentdeckt. 
Und noch ein paar Zahlen: Während der fünf 
Tage in Hamburg fanden etwa 1500 Veranstal-
tungen statt. Die 41 Eröffnungsgottesdienste be-
suchten rund 100 000 Besucher, beim anschlies-
senden Abend der Begegnung an der Binnenal-
ster wurden 150 000 Teilnehmer geschätzt. Bei 
der Schlussversammlung im Stadtpark kamen 
trotz strömenden Regens etwa 90 000 Menschen 
zusammen . Gäste aus der Ökumene 1816 2 . — 
Kirchentagspräsident Dr. Richard von Weizsäk-
ker beim Publizistenempfang am 17. 6.: »Es ist 

anzunehmen, dass ein grosser Prozentsatz, viel-
leicht 60 oder etwas mehr Prozent, dieser Teil-
nehmer junge Menschen sind, wobei ich bei jun-
gen Menschen ein Alter bis zu 24 Jahren 
meine>.« 

' Vgl. offizieller Berichtsband des Kirchentages 
»Deutscher Evangelischer Kirchentag, Doku-
mente, Nürnberg 1981«. Kreuz Verlag, Stutt-
gart—Berlin 1981, vgl. ibid. S. 5 (s. u. S. 85). 

2 aus: Der Kirchentag in Zahlen, in: Kirchen-
tagstaschenbuch '81, s. u. 

3  a.a.O. s. ibid. S. 19. 

Über die »Arbeitsgemeinschaft >Juden und Christen< beim Evangelischen Kirchentag« hat der Freiburger Rundbrief seit deren Beginn, dem Berliner 
Kirchentag 1961, jeweils regelmässig berichtet'. Prof. Dr. Dietrich Goldschmidt hat in seinem Vortrag: »Zwanzig Jahre >Juden und Christen>«' »die 
einzelnen Schritte in Kürze nachgezeichnet, die die Mitglieder der Arbeitsgruppe so eng zusammengeführt haben ... Auf dem Kirchentag 1961 in 
Berlin haben wir gewissermassen unseren ersten Grundkurs gehalten. In einem historischen Rückblick wurden Wurzeln des Antisemitismus in christli-
chem Antijudaismus blossgelegt. Politisch wurde der Finger auf die >Vergangenheit in der Gegenwart< — das heisst auf die Notwendigkeit der Bereini-
gung des öffentlichen Lebens und speziell des Schulunterrichts von Gestalten und Gedanken des Dritten Reichs, gelegt. Theologische Erkenntnis war, 
dass Gott einen ewigen Bund mit Israel geschlossen hat ...« 6  

Im folgenden bringen wir aus dem Programm der Arbeitsgemeinschaft zwei gehaltene Vorträge: »Bist du, der da kommen soll?« von Professor Dr. Pe-
ter von der Osten-Sacken und »Was haltet ihr von Christus?« von Professor Dr. Friedrich-Wilhelm Marquardt7  und stellen voran einige Beobachtungen 
beim Kirchentag von Rabbiner Dr. Allen Podet, Buffalo/USA'. Dr. Podet ist Rabbiner der Synagoge B'nai Israel in Buffalo und ausserordentlicher 
Professor für Philosophie und für neuere jüdische Religionswissenschaft am >State University College< in Buffalo. Für das Sommersemester 1981 nahm 
Rabbiner Dr. Podet eine Gastprofessur an der Universität in München an. Er besuchte mehrere Orte in der Bundesrepublik, hielt Vorträge in verschie-
denen jüdischen und nicht jüdischen Kreisen. Er berichtet u. a. von Vorlesungen und Diskussionen in München in studentischen Kreisen, in denen leb-
haftes Interesse und Sachkenntnis zu finden war. Die meisten der Teilnehmer wussten etwas über moderne jüdische Geschichte und waren ferner inter-
essiert an klassischem Hebräisch, jüdischer Philosophie und Israel angehende Fragen«. Dr. Podet schreibt: »Der allgemeine Bildungsgang war beträcht-
lich höher, als ich erwartet hatte, selbst bei jüngeren Studenten. Es war nicht ein eigentliches Pflichtseminar [dabei ist auch — im Vergleich mit den USA 
und hierzulande — die etwas andere Struktur einiger Faktoren im akademischen Leben zu berücksichtigen] — und viele Teilnehmer waren aus anderen 
Fakultäten: Jura, Medizin, Ingenieurwesen und Theologie. Es waren auch mittelalterliche Berufstätige dabei, alle lebendig und wissbegierig. 

Nachstehende Beobachtungen verdanken wir dem bereits unten angegebenen längeren, von Rabbiner Dr. Podet veröffentlichten und uns von ihm zur 
Verfügung gestellten Artikel in der >Olean Times Herald< vom 16. 2. 1982, dem wir einige Auszüge über seine Eindrücke beim Kirchentag entnehmen'. 

' s. o. S. 4, vgl. ibid. S. 5. 	6  a. a. 0. ibid.. S. 611. 
a. a. 0. ibid. S. 608-617. 	7  s. unten. 

g Entnommen und aus dem Englischen übersetzt aus: »Monaco of the North. No Signs of Catastroph in War, Munich is most beautiful City«. S. un-
ten. Aus Raumgründen ist es leider nicht möglich, den ganzen, so fesselnden, informativen Beitrag hier zu bringen und im wesentlichen die nur im Zu-
sammenhang mit dem Kirchentag stehenden Stellen wiederzugeben. 

Eindrücke von Rabbiner Dr. Podet, Buffalo/USA: 

»Ein anderes 9  besonderes Ereignis war der Kirchentag, 
eine dreitägige Veranstaltung, die praktisch ganze Stadt-
teile Hamburgs erfasste. In >der ersten Hitze des Gefech-
tes< schrieb ich, dass ich nie zuvor etwas Derartiges in 
Amerika gesehen habe. Etwa 120 000 Menschen waren 
dort auf ihre eigenen Kosten versammelt, und die deut-
sche protestantische Kirche zeichnete verantwortlich für 
die Programme. 
Mehr als die Hälfte der Teilnehmer war zwischen 16 und 
24 Jahren. Etwa 3000 von ihnen drängten sich in eine der 
vielen grossen Vortragshallen, um einen auf akademi-
schem Niveau stehenden Vortrag über deutsch-jüdische 
Theologie zu hören. In Jeans und bedruckten T-Shirts la-
gen sie auf Fussböden und Tribünen neben Leuten in Jak-
ken und Schlips, und dann blieben sie hängen in theologi-
schen und philosophischen Diskussionen, die ideenreich 
und konstruktiv waren. 
Der Kirchentag hatte etwa 60 Musikkapellen und Chöre, 
die Tag und Nacht meist kostenlose Darbietungen brach-
ten. Der für die in einem Musikführer enthaltenen gleich-
zeitig laufenden Programme hatte einen stattlichen Um-
fang von 230 Seiten. Alles war mit grosser Sorgfalt ge-
plant worden (z. B. wurden dreimal täglich für 100 000 
Leute kostenlose oder subventionierte Mahlzeiten in riesi-
gen öffentlichen Küchen oder Zelten ausgeteilt: heisses, 
schmackhaftes Essen). 
Vielleicht ist Religion in manchen der Vereinigten Staaten 
überwiegend eine emotionelle Angelegenheit, während sie 
hier, in diesem Rahmen, wenigstens im allgemeinen Ni- 

Mit dem auch 'anderen< Ereignis meint Dr. Podet ein in Maria Laach 
hier nicht wiedergegebenes stattgefundenes Treffen des Deutschen Koor-
dinierungsrates der Gesellschaften für christlich-jüdische Zusammen-
arbeit.  

veau, so intellektuell wie emotionell ist. Diese Halbwüch-
sigen und Erwachsenen unterscheiden sich nicht von ih-
rem amerikanischen Gegenüber. Sie haben nur günstigere 
Bildungsmöglichkeiten, wie sie in der amerikanischen 
Kultur gegenwärtig nicht vorhanden sind. 
Ich nahm an einem vollen Programm teil, das mit Vorträ-
gen und musikalischen und kulturellen Veranstaltungen 
abwechselte, und nahm teil an einer von Rabbiner Dr. Al-
bert Friedlander, dem Direktor des Londoner Leo Baeck 
College, organisierten Aufführung über den Exodus. Die 
grosse Zahl von weltweit anerkannten, am Kirchentag 
teilnehmenden Gelehrten war beachtenswert. 
Ich traf auf einige junge Hamburger, jüdische Paare, und 
sie bestätigten mir, dass die Hamburger jüdische Gemein-
de der in München in vielen Aspekten ähnlich sei, mit ei-
nem Grossteil intellektueller Impulse und kulturellem An-
trieb von aussen. Ich begann, den Kirchentag an sich zu 
betrachten, unter Führung eines jungen deutschen Stu-
dentenpaares, das jedes Jahr daran teilnahm: als eine Art 
institutionalisiertes Woodstock'° unter Kontrolle (jedoch 
nicht allzu sehr), und als Appell an eben die humanitären 
Gefühle, die einst so bezeichnend waren für die verschie-
densten amerikanischen Bewegungen, welche es nicht 
schafften, sich zu institutionalisieren. 
Dank der einsichtigen Taktik von Kirche und Staat und 
durch Bereitstellen öffentlicher Mittel konnte ein Degene-
rieren oder gar Erliegen des Kirchentages verhütet wer-
den. Er bietet Aufnahme für alle, die es wünschen — je-
doch ohne erstickend zu wirken. 
Ein grosser Teil der Kirchentagsdarbietungen und -vor- 
träge war jüdischen Themen gewidmet: der Geschichte, 
der Philosophie, Israel, der Literatur und Theologie. Von 

10  Ort im Staat New York; bei einem Musikfestival vom 15.-17. 8. 1969 
gab es dort ca. 400 000 Besucher. 
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den für die Veranstaltung Zur Verfügung stehenden acht Zzelt (Lk 1, Ist dies dem jüdıschen olk durch Jesus
gröüssch Hallen stand ıne für dıe Jüdischen Fächer zur Christus un seıne Kırche zuteıl geworden?
Verfügung. Das Interesse 15t ermutigend un! ohnend. Die Jüdiısche Erwartung eines Messıas bzw allgemeıner
ach Abschluss des Kıirchentages kehrte iıch nach Mün- einer Rettergestalt 1st sechr viel reicher noch, als miıt diesen
chen zurück. wenıgen Strichen angedeutet. Dıie Gemeinde VO 1loten
Ich möchte betonen, dass meın Auftrag eın akademischer Meer hat gleich Zwel Messl1asse erwartet, einen königlı-
Auftrag WAar un!: ergänzend der Gewinnung VO  - Kenntniıs chen un einen priesterlichen; apokalyptische Gruppen
über jüdische Gemeinden dienen sollte. Niıichtsdestoweni- hoffen auf die Gestalt des wolkenfahrenden Menschen-

sohnes, andere auf den wıederkehrenden Elıa, auf eiınenHCI leiben mır hauptsächlich drei Eindrücke: Dıiıe erstiten
beiden betreffen dıe jJüdischen Gemeinden un! die OUrga- Propheten WIE Mose un! WIE die Überlieferungen mehr

lauten. Dıie urchristlichen Gemeinden haben 1ın ihr Be-nısatıon jüdısch-christlicher Zusammenarbeit. Vor allem
aber schätze ich die In Deutschland EWONNECNCH mensch- kenntnIıs Jesus Christus diese Erwartungen 1ın BrOSSCr

Breite aufgenommen. Dıies bedeutete freilich zugleichlichen Kontakte, 1mM besonderen die ıIn Hohenbrunn Inahe
München, die Gastfreundschaft beı einer Famıilıe]. Diese Auswahl un Neu- oder Umprägung; deren entscheiden-

den Faktor bıldete der Tatbestand, der sıch nıcht INns über-Erinnerungen gehören den eindrucksvollsten un CI-
freulichsten.« lieferte Bıld fügte: Leiden und Tod dessen, den man als

€ess1as bekannte. Solche orgänge der Auswahl un
Umprägung sınd nıcht DUr Gewinn, sondern auch

®
Verlust. Verlorengegangen, allenfalls noch spurenhaft1St du, der da kommen oll

. .7Ö  A n 7 a aufbewahrt, 1st 1n der neutestamentlichen wıE der christhi-Jesus Messıas Israels?* / chen Erwartung überhaupt Jjene Gewissheit, der €ssias
werde Frieden auf Erden und Israel den Gottesdienst oh-Vortrag VO  } Dr Peter VOoO  } der Osten-Sacken, Unterdrückung In Furchtlosigkeit bringen. Entspre-Protessor tür Neues Testament chend 1St selt den Tagen der Urkirche bıs heute die wel-der Kırchlichen Hochschule Berlın terbestehende Un vielfach ertahrene Friedlosigkeit der
Welt WIE auch der christlichen Gemeinde der entscheiden-Nachfolgend bringen WIr den vollen Wortlaut des Vortrages, den Proft. de rund für das Neın Jesus Christus als €ess1as aufOsten-Sacken AT 18 Juniı 98 ]I ın der Arbeitsgruppe » Juden und Chri-
jüdischer Seıte. Gemessen der Bıbel ıst dies Neın nıchtbel dem ın Hamburg veranstalteten 19 Deutschen Evangelischen

Kırchentag hıelt, SOW1Ee den dort \’£8) Prot. Dr Friedrich-Wilhelm Mar- weniıger legıtım als das christliche Ja
quardt gehaltenen Vortrag » Was haltet ihr VOnNn C hristus?«. Wollen wır jene verlorene Dımension der Messiaserwar-

Das Thema LUNg nıcht weiıter verdrängen oder unterdrücken, kön-
NCN Wır NUur beides zugleich: das Neın der jüdischen elt-»Ich hoffe, dass [1 beım Kırchentag nıcht den Frieden der Apostel WIEC uUunNnSsSeIer heutigen BCENAUSOsucht durch Verzicht auf wichtige Teiıle des Evangelıums, nehmen WI1IE das Votum Jjener Christin, dıe sıch brieflichsondern iındem INa  - annımmt und glaubt!« So hat iIne die Kirchentagsleitung gewandt hat Die rage uUuNnsScresbesorgte christliche Zeıitgenossin mıt Blıck auf dıie »AÄAr- Themas gewıinnt damit die präzıse Gestalt In welchembeitsgruppe Juden und Christen« VOLFr eit die Sinne kann, wiıird die Legitimität des jüdiıschen NeınsKırchentagsleitung geschrieben. Ihre mahnende rWAar- Jesus als essias anerkannt, christlicherseits weıterhin

Lung tührt Ins Zentrum uUNScCres Themas: » JeSUs €ess1as
Israels?«. Denn hätte jene Zeitgenossin In den Tagen der VO!  3 ıhm als esslas gesprochen werden, un das heisst Ja

VO  } selbst als Messı1as Israels?Apostel gelebt und wAare S1e damals fest 1n der Jüdi-
schen Überlieferung verankert BEWESICH WIE jetzt In der Erfragt 1st damıt eın Verständnis Jesu A1s Messıias, das

nıcht PCI antıJüdisch ıst und VO!]  > der Verneinung oderchristlichen, hätte S1IEC sıch beı dem bedeutsamen Apo-
steltreffen Im Jahre 48 ıIn Jerusalem ohl ganz CENISPTE- Diffamierung des jüdischen Volkes auf seiınem Weg der

JIreue ZUur Thora lebt. Zu ertastien sınd eın Verständnis Je-chend n dessen Leitung gewandt und bekräftigt »Ich
hoffe, dass 1ın beim Apostelkonvent nıcht den Frieden als Chrıistus bzw., lehrhaft gesprochen, Orijentlerungs-

punkte einer Christologie, die VO!  } antıjüdischen Tenden-sucht durch Verzicht auf wichtige Teıle der Thora, SON-
dern ındem 111 S1C annımmt un! £fUL.« Und wären die zen und Strukturen Jener frei 15St. Drei Gesichtspunkte

möchte ıch der skizzenhaften Entfaltung voranstellen:Apostel damals solchen Mahnungen die tatsächlich
gegeben hat! gefolgt, wären S1€E ;ohl ın Arp«c Be- Im Unterschied bestimmten christlich-theologischen

Traditionen kann eın biblisch Orlentiertes Christusver-drängnis geraten. Nıcht zuletzt hätte ıihnen den Mund ständnıs nıcht aut die Rückfrage nach Lehre und Handelnverschlossen, VO  - Jesus VO  — Nazareth als €SS12S —- Jesu von Nazareth verzichten. Im Unterschied Jüdi-den Denn die Schrift Sagl „Verflucht 1St bel Gott, WEer schem Fragen nach Jesus wiederum kann christliıchesOlize hängt« Mose 21 23) Wıe sollte ein Gekreu- nıcht miıt David Flusser beiım etzten Satz seınes Jesusbu-zıgter dann der Messias sein”? Die Schrift verheisst, mıiıt ches}! haltmachen: »Und Jesus verschied«, das heisst,dem Kommen des Königs werde das Kriegsge-
rat zerstört und Frieden bis Zu  =] Ende der Erde herrschen kann sich nıcht auf den sogenanntien ırdischen Jesus

begrenzen.(Sach 9, Konnte davon damals, kann davon heute Die meiısten Jesusbücher leiden dem fundamentalendıe ede sein? In einem vorchristlichen jüdischen Psalm Mangel, dass sie Jesus unvertretbar ısolıeren. Als einsamer(Ps Sal 17) ıIst breit entfaltet, wWwWas dann 1m Benedictus des einzelner, alleinstehend, dargestellt wiırd In den van-Zacharıas be!i Lukas als Erwartung nachhaltıg bekräftigt gelien jedoch, sicht INa VORl dem gelegentlichen Rückzugwird: 1Jer Befreier AUS dem Hause Davıds werde für Isra-
e] erwırken, dass CS, N der and seiner Feinde, zu Gebert ab, lediglich INn Zwel Zusammenhängen: in der

Versuchungsgeschichte un: beı der 2SS1ON. Im übrigenGott furchtlos in Heılıgkeit un Gerechtigkeit diene alle- 15t ständig umgeben VO  $ den Jüngern, dıe gleich Be-
bıd. (s 41), >68 gınn berufen werden, VO:  - enge seINES Vaol-
Vgl auch 46 tt

N 563577
kes, VO  -} Dısputanten un! anderen. So 1st die Gemeiun-

MN In » Dokumente«, ibıd 4 3 Anm. (S 68-577), SOWIE schaft, 1n der Jesus lebt, für ihn selber als konstitutiv AaNZU-

85 Vgi Jesus In Selbstzeugnissen und Bilddokumenten, Rowohlt Taschen-
Alle Anmerkungen Red FrRu) buch Nr 140, 1968, 133 (vgl FrRu AA/1968, 106 f.)

den für die Veranstaltung zur Verfügung stehenden acht 
grossen Hallen stand eine für die jüdischen Fächer zur 
Verfügung. Das Interesse ist ermutigend und lohnend. 
Nach Abschluss des Kirchentages kehrte ich nach Mün-
chen zurück. 
Ich möchte betonen, dass mein Auftrag ein akademischer 
Auftrag war und ergänzend der Gewinnung von Kenntnis 
über jüdische Gemeinden dienen sollte. Nichtsdestoweni-
ger bleiben mir hauptsächlich drei Eindrücke: Die ersten 
beiden betreffen die jüdischen Gemeinden und die Orga-
nisation jüdisch-christlicher Zusammenarbeit. Vor allem 
aber schätze ich die in Deutschland gewonnenen mensch-
lichen Kontakte, im besonderen die in Hohenbrunn [nahe 
München, die Gastfreundschaft bei einer Familie]. Diese 
Erinnerungen gehören zu den eindrucksvollsten und er-
freulichsten.« 

A Bist du, der da kommen soll? 
Jesus — Messias Israels?"1""1"*"/""*"-  

Vortrag von Dr. Peter von der Osten-Sacken, 
Professor für Neues Testament 
an der Kirchlichen Hochschule Berlin 

Nachfolgend bringen wir den vollen Wortlaut des Vortrages, den Prof. v. 
d. Osten-Sacken am 18. Juni 1981 in der Arbeitsgruppe »Juden und Chri-
sten« bei dem in Hamburg veranstalteten 19. Deutschen Evangelischen 
Kirchentag hielt, sowie den dort von Prof. Dr. Friedrich-Wilhelm Mar-
quardt gehaltenen Vortrag »Was haltet ihr von Christus?«. 

I. Das Thema 
»Ich hoffe, dass man beim Kirchentag nicht den Frieden 
sucht durch Verzicht auf wichtige Teile des Evangeliums, 
sondern indem man es annimmt und glaubt!« So hat eine 
besorgte christliche Zeitgenossin mit Blick auf die »Ar-
beitsgruppe Juden und Christen« vor geraumer Zeit an die 
Kirchentagsleitung geschrieben. Ihre mahnende Erwar-
tung führt ins Zentrum unseres Themas: »Jesus — Messias 
Israels?«. Denn hätte jene Zeitgenossin in den Tagen der 
Apostel gelebt und wäre sie damals so fest in der jüdi-
schen Überlieferung verankert gewesen wie jetzt in der 
christlichen, so hätte sie sich bei dem bedeutsamen Apo-
steltreffen im Jahre 48 in Jerusalem wohl ganz entspre-
chend an dessen Leitung gewandt und bekräftigt: »Ich 
hoffe, dass man beim Apostelkonvent nicht den Frieden 
sucht durch Verzicht auf wichtige Teile der Thora, son-
dern indem man sie annimmt und tut.« Und wären die 
Apostel damals solchen Mahnungen — die es tatsächlich 
gegeben hat! — gefolgt, so wären sie wohl in arge Be-
drängnis geraten. Nicht zuletzt hätte es ihnen den Mund 
verschlossen, von Jesus von Nazareth als Messias zu re-
den. Denn die Schrift sagt: »Verflucht ist bei Gott, wer 
am Holze hängt« (5 Mose 21, 23). Wie sollte ein Gekreu-
zigter dann der Messias sein? Die Schrift verheisst, mit 
dem Kommen des erwarteten Königs werde das Kriegsge-
rät zerstört und Frieden bis zum Ende der Erde herrschen 
(Sach 9, 9 f.). Konnte davon damals, kann davon heute 
die Rede sein? In einem vorchristlichen jüdischen Psalm 
(Ps Sal 17) ist breit entfaltet, was dann im Benedictus des 
Zacharias bei Lukas als Erwartung nachhaltig bekräftigt 
wird: Der Befreier aus dem Hause Davids werde für Isra-
el erwirken, dass es, errettet aus der Hand seiner Feinde, 
Gott furchtlos in Heiligkeit und Gerechtigkeit diene alle- 

. ibid. (s. o. S. 41), S. 568. 
** Vgl. auch S. 46 ff. 
*** 5.568-577. 
**** S. in »Dokumente«, ibid. o. S. 41, Anm. 1 (S. 568-577), sowie u. 
S. 85. 
(Alle Anmerkungen d. Red. d. FrRu) 

zeit (Lk 1, 74 f.). Ist dies dem jüdischen Volk durch Jesus 
Christus und seine Kirche zuteil geworden? 
Die jüdische Erwartung eines Messias bzw. allgemeiner 
einer Rettergestalt ist sehr viel reicher noch, als mit diesen 
wenigen Strichen angedeutet. Die Gemeinde vom Toten 
Meer hat gleich zwei Messiasse erwartet, einen königli-
chen und einen priesterlichen; apokalyptische Gruppen 
hoffen auf die Gestalt des wolkenfahrenden Menschen-
sohnes, andere auf den wiederkehrenden Elia, auf einen 
Propheten wie Mose und wie die Überlieferungen mehr 
lauten. Die urchristlichen Gemeinden haben in ihr Be-
kenntnis zu Jesus Christus diese Erwartungen in grosser 
Breite aufgenommen. Dies bedeutete freilich zugleich 
Auswahl und Neu- oder Umprägung; deren entscheiden-
den Faktor bildete der Tatbestand, der sich nicht ins über-
lieferte Bild fügte: Leiden und Tod dessen, den man als 
Messias bekannte. Solche Vorgänge der Auswahl und 
Umprägung sind stets nicht nur Gewinn, sondern auch 
Verlust. Verlorengegangen, allenfalls noch spurenhaft 
aufbewahrt, ist in der neutestamentlichen wie der christli-
chen Erwartung überhaupt jene Gewissheit, der Messias 
werde Frieden auf Erden und Israel den Gottesdienst oh-
ne Unterdrückung in Furchtlosigkeit bringen. Entspre-
chend ist seit den Tagen der Urkirche bis heute die wei-
terbestehende und vielfach erfahrene Friedlosigkeit der 
Welt wie auch der christlichen Gemeinde der entscheiden-
de Grund für das Nein zu Jesus Christus als Messias auf 
jüdischer Seite. Gemessen an der Bibel ist dies Nein nicht 
weniger legitim als das christliche Ja. 
Wollen wir jene verlorene Dimension der Messiaserwar-
tung nicht weiter verdrängen oder unterdrücken, so kön-
nen wir nur beides zugleich: das Nein der jüdischen Zeit-
genossen der Apostel wie unserer heutigen genauso ernst 
nehmen wie das Votum jener Christin, die sich brieflich 
an die Kirchentagsleitung gewandt hat. Die Frage unseres 
Themas gewinnt damit die präzise Gestalt: In welchem 
Sinne kann, wird die Legitimität des jüdischen Neins zu 
Jesus als Messias anerkannt, christlicherseits weiterhin 
von ihm als Messias gesprochen werden, und das heisst ja 
von selbst als Messias Israels? 
Erfragt ist damit ein Verständnis Jesu als Messias, das 
nicht per se antijüdisch ist und von der Verneinung oder 
Diffamierung des jüdischen Volkes auf seinem Weg der 
Treue zur Thora lebt. Zu ertasten sind ein Verständnis Je-
su als Christus bzw., lehrhaft gesprochen, Orientierungs-
punkte einer Christologie, die von antijüdischen Tenden-
zen und Strukturen jener Art frei ist. Drei Gesichtspunkte 
möchte ich der skizzenhaften Entfaltung voranstellen: 
1. Im Unterschied zu bestimmten christlich-theologischen 
Traditionen kann ein biblisch orientiertes Christusver-
ständnis nicht auf die Rückfrage nach Lehre und Handeln 
Jesu von Nazareth verzichten. Im Unterschied zu jüdi-
schem Fragen nach Jesus wiederum kann christliches 
nicht mit David Flusser beim letzten Satz seines Jesusbu-
ches' haltmachen: »Und Jesus verschied«, das heisst, es 
kann sich nicht auf den sogenannten irdischen Jesus 
begrenzen. 
2. Die meisten Jesusbücher leiden an dem fundamentalen 
Mangel, dass sie Jesus unvertretbar isolieren. Als einsamer 
einzelner, alleinstehend, dargestellt wird er in den Evan-
gelien jedoch, sieht man von dem gelegentlichen Rückzug 
zum Gebet ab, lediglich in zwei Zusammenhängen: in der 
Versuchungsgeschichte und bei der Passion. Im übrigen 
ist er ständig umgeben: von den Jüngern, die gleich zu Be-
ginn berufen werden, von anonymer Menge seines Vol-
kes, von Disputanten und anderen. So ist die Gemein-
schaft, in der Jesus lebt, für ihn selber als konstitutiv anzu- 

. Vgl. Jesus in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten, Rowohlt Taschen-
buch Nr. 140, 1968, S. 133 (vgl. FrRu XX/1968, S. 106 f.). 
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sehen 1M weıteren Sınne dıe Gemeinschaft des jüdischen ErWartungen ıhn hefteten? Was hat ıhm ıne NENNENS-
Volkes, Im CNEICH die Gemeinschaft der Jünger Keın Werte Zahl VOoO  3 Anhängern verschafft, dass C Schwie-
Messı1as ohne den Kreıs seıner JTräger, ohne dıe, dıe alles rigkeiten gab? W as 1St se1ın Judentum VOrFrausSgelSELZL
verlassen. ] )as Verständnıs Jesu Christı un das seiıner Ge- die spezifische Kontur des Mannes AUS Nazareth, Irag-meınde lassen sıch eshalb Z WAal unterscheiden, bılden mentariısch S1E auch Jeiben muss”?
jedoch VO:  a vornhereın ıne untrennbare Einheit. ehrt mNa  —$ nach dem, Wa ın Geltung steht oder aber

Die Deutungen Jesu als des Christus sınd bereits 1Im Wahrscheinlichkeit für sıch hat, lässt sıch bündeln: Er
Neuen Testament vielfältig, dass aAM bestritten hat, Wal eın Exorzist, der mi1t un ohne entsprechenden Rıtus
gäbe 1n dıesem Punkt eınen gemeinsamen Nenner der heilen verstand. Er WAar eın leidenschaftlicher Beter. Er
neutestamentlichen Schriften. Demgegenüber 1St festzu- WAar eın Gleichniserzähler VO:  - seltener Kraft?, der 1ın SE1-
halten: (Gsemensam 1St. den kanonıschen Zeugnissen, dass Nen Parabeln für verblüffende usgänge Sut WAÄär. Und
S1C ıh: bzw seın Leben als Daseın für begreifen, usSsxa- Walfl, WwIEe schon die Zeıitgenossen polemisch un vielleicht
SCn und bekennen: für uns, für euch, für viele, für alle ESs zZzu Teiıl ELtwas übertrieben uüurteilten, eın Fresser un
1St. dies fraglos die Miırtte des neutestamentlichen Christus- Säufer, ein Freund der Zöllner und Sünder« (Mit 11, 19)bekenntnisses. Entsprechend wırd die Frage nach dieser egen diese ohl des öfteren lautgewordene VorhaltungFür-Struktur se1nes Lebens be1 en drei Zusammenhän- hat sıch mıt einem Wort gewehrt oder verteidigt, das
SCH VON zentraler Bedeutung seın den Aussagen ZUuUr Iraglos nıcht überlebt hätte, wenn gestandene DogmatikerVergangenheıit, ZUur Gegenwart unı ZUur Zukunfrt Jesu. das Neue Testament VOL seliner Kanonisierung redigiertBeı der Beschäftigung MmMIıt UNSETEIN Thema andelt sıch hätten: „Nıcht die tarken bedürfen des Arztes, sondern
schliesshch Im wesentlichen ıne innerchristliche Ver- die Kranken. Ich bın nıcht gekommen, Gerechte rufen,
ständigung. Für S1E 15t freilich zZzu einen bedeutsam, dass sondern Sünder« (Mk 2, 17) ach dem späater 1M Neuen
S1E 1m Rahmen christlich-jüdischer Begegnung stattfindet. Testament ausgepragten Erlöser- und Erlösungsverständ-
Zum anderen kennzeichnet S16e, dass mıt iıhr In emıinen- NıS gibt nNUur noch Sünder. So lıegt dies Wort quCr Zzur
te  =] Masse das Verhältnis Jesu Christi und der christlı- nachfolgenden Entwicklung. VWıe kaum eın anderes hart f
chen Gemeinde ZuUuUMM jüdischen olk geht Der Tıtel darum Anspruch darauf, als Urgesteimn der Jesusüberliefe-
» Messias«, auf Jesus bezogen, bindet ım recht merstande- rung angesehen und gewürdigt werden. So 15Tt auch
nen Sınne die christliche Gemeinde sehr vıel das dies Wort, VO.  — dem her sıch eın berträchtlicher Teıl jener
Jüdısche Volk, als dass Juden un: Christen rTenNNtLE spezifischen Kontur Jesu VON Nazareth erschlıiesst.
Deshalb erscheinen die sehr verschieden motivierten Der Ruf Jesu die Sünder 1st. nıcht WI1IC späater 1n den
christlichen Stiımmen, die teils für einen Verzicht auf christlichen Gemeinden der Ruf zu Glauben iıh oder
diesen ıte] un: teıls Für se1ıne Ablehnung plädieren, eher das Evangelium. Vielmehr ergeht als Ruft ZUr Umkehr
bedenklich als einladend. Unerlässlich ist. freilich ine bzw das 15t. UTr die andere Neite desselben Sachverhalts
Deutung, dıe sıch nıcht mıt dem ausschmückenden Wıe- als Ruf die Herrschaft (Czottes. Miıt diesem Rut ZUur
derholen christologischer Formeln begnügt. Umkehr gehört Jesus mıt anderen Umkehrbewegungen

seiner eıt (Johannes der Täufer/Qumran)
Jesus Don Nazareth e1ıit hıer 1m wesentlichen gemeinjüdısches Verständ-

VWer war Jesus? Auf diese rage I5t AaUus verschiedenen NIS, kennzeichnet ıhn 1IM besonderen dıe und Wei-
> 1n der seın Wort laut wırd. Er ziehrt sıch weder 4AN5 To-Gründen 909358 ıne fragmentarische Äntwort möglıch, AUS-

Deınen „weitelsfreien Tatbestand: Er war Jude, Meer zurück, noch w1€e die Driester Im
VO:  - Anfang bıs Ende, ıst C5S, sofern WIr uns ıhm als Auf- Tempel, bıs dıe »Zöllner un: Sünder« als Umkehrende
erwecktem bekennen, auch noch heute. 7Zu seINnem ZWE1- kommen. Vielmehr geht selber ıhnen und praktiziert
felsfreı belegten jüdischen Ende gehört seıne Hınrıchtung (Mahl-)Gemeinschaft mıt ihnen, noch bevor die Ge-

Kreuz durch die Römer och dıe schwerlich erfun- währ hat, 'Aa$$ S1E umkehren: Mahlgemeinschaft auf Hoff-
dene Kreuzesinschrift bezeugt auf hre Weıse Der nNnuns hın, aktıve, wandernde Suche nach dem oder den
Öönıg der Juden« (Mk 15, 26) nn S1E ıhn un belegt Verlorenen nıcht irgendwo, sondern INn Israel 1 )as hatte

mıt der Hinrichtungsart der Kreuzıgung, dass auf seıne VWeise Heraustorderndes. Wıe angedeutet,
Jesus VOo  k den Römern als angeblicher Messjiasanwärter hat Poiemiken geführt un!: sicher damıt auch
verurteilt un: ode gebracht worden 15t. Ob Recht? Konflikten, Streitereien un: annungen, aber
Hıer beginnt das Dunkel umstrıttener un ohl kaum auch nıcht mehr. Exemplarısch für dies alles 15t die Fol-
mehr (ösender Fragen. ach 200 Jahren kritischer For- C der drei In Lk 15 überlieferten bekannten
schung scheint CcS, als habe sıch Jesus selber weder als Gleichnisse VO: Verlorenen: VO: verlorenen Schaf, der

verlorenen Drachme und dem verlorenen SohnMessıas verstanden noch proklamıert. Beı viel
Schreibtisch CWONNCNCTI Eindeutigkeit möchte [Nafrlı fast Die eErstien beiden Gileichnisse (Schaf, Drachme Oder Gro-
schon wıieder skeptisch werden un überlegen, ob f sıch schen) wollen SEeWISS miıt der intensıven Suche des Hırten
nıcht doch noch eınmal anders verhalten habe Wıe dem bzw der Frau das Verhalten (jottes verdeutlichen. Und
auch sel, BanZ harmlos wırd f IN Jerusalem ‚kaum Zu  — doch fallıt dies Verhalten ırdısch mıt dem Verhalten Jesu
PaNngen Se1N. Vielleicht hat doch einıgen unpassenden Er selber praktıizlert dıe Suche Er selber VOCTI-
Arm beı seınem Einzug in die Stadt gegeben Mehr noch bürgt MmMIt seiınem Verhalten handelnd W1€e mMıIıt den Gileich-

nıssen redend dıes lhebende un verwandelnde Verhältnislässt dann seın aufrührerisches Verhalten 1M Vorhof des
Tempels erkennen, dass nıcht gl Provozlierendem Cottes zu Verlorenen. Fın zweiıter Aspekt 15t. für beide
Handeln gefehlt hat Dies lässt noch keineswegs auf ein Gileichnisse kOonstitutiv, Wwie Zzwei Ausleger unabhängig
50 messianısches Selbstbewusstsein Jesu schliessen; aber voneinander erkannt haben Leuner, Schnider).
zumiındest die Annahme, dass 1m Kreise selner Anhänger ES geht In ıhnen dıe Suche VO  — Verlorenem mMIt dem
sich bereıits seınen Lebzeiten einıges messianıscher Zıel der Wiederherstellung einer Ganzheit, der anzen
Erwartung sammelte, dürtte schon angesichts des Fort- Herde VO  —s 100 Schafen, der anzen Kette Geldstük-

der Geschichte nach seıner Hınrichtung schwerlich ken, das heisst die VWiederherstellung VO  am BanZ Ssrael,
VO  — der and Zzu welisen se1ın. W as mochte diejenıgen, die um dıe Rückführung seiner verlorenen eıle Miıt Hıiılfe
ıhm oder auf Dauer folgten, ıhm hinziehen, Vgl Flusser Die rabbinıschen (sleichnisse und der Gleichniserzäh-
W as einen solchen Eindruck hinterlassen, dass sıch eıls- ler Jesus Teıl, 1981, FrKu XXXI1/1980, 19 $

sehen — im weiteren Sinne die Gemeinschaft des jüdischen 
Volkes, im engeren die Gemeinschaft der Jünger. Kein 
Messias ohne den Kreis seiner Träger, ohne die, die alles 
verlassen. Das Verständnis Jesu Christi und das seiner Ge-
meinde lassen sich deshalb zwar unterscheiden, bilden 
jedoch von vornherein eine untrennbare Einheit. 
3. Die Deutungen Jesu als des Christus sind bereits im 
Neuen Testament so vielfältig, dass man bestritten hat, es 
gäbe in diesem Punkt einen gemeinsamen Nenner der 
neutestamentlichen Schriften. Demgegenüber ist festzu-
halten: Gemeinsam ist den kanonischen Zeugnissen, dass 
sie ihn bzw. sein Leben als Dasein für . . . begreifen, aussa-
gen und bekennen: für uns, für euch, für viele, für alle. Es 
ist dies fraglos die Mitte des neutestamentlichen Christus-
bekenntnisses. Entsprechend wird die Frage nach dieser 
Für-Struktur seines Lebens bei allen drei Zusammenhän-
gen von zentraler Bedeutung sein — den Aussagen zur 
Vergangenheit, zur Gegenwart und zur Zukunft Jesu. 
Bei der Beschäftigung mit unserem Thema handelt es sich 
schliesslich im wesentlichen um eine innerchristliche Ver-
ständigung. Für sie ist freilich zum einen bedeutsam, dass 
sie im Rahmen christlich-jüdischer Begegnung stattfindet. 
Zum anderen kennzeichnet sie, dass es mit ihr in eminen-
tem Masse um das Verhältnis Jesu Christi und der christli-
chen Gemeinde zum jüdischen Volk geht. Der Titel 
»Messias«, auf Jesus bezogen, bindet im recht verstande-
nen Sinne die christliche Gemeinde sehr viel enger an das 
jüdische Volk, als dass er Juden und Christen trennte. 
Deshalb erscheinen die sehr verschieden motivierten 
christlichen Stimmen, die teils für einen Verzicht auf 
diesen Titel und teils für seine Ablehnung plädieren, eher 
bedenklich als einladend. Unerlässlich ist freilich eine 
Deutung, die sich nicht mit dem ausschmückenden Wie-
derholen christologischer Formeln begnügt. 

H. 1 Jesus von Nazareth 
Wer war Jesus? Auf diese Frage ist aus verschiedenen 
Gründen nur eine fragmentarische Antwort möglich, aus-
genommen einen zweifelsfreien Tatbestand: Er war Jude, 
von Anfang bis Ende, ist es, sofern wir uns zu ihm als Auf-
erwecktem bekennen, auch noch heute. Zu seinem zwei-
felsfrei belegten jüdischen Ende gehört seine Hinrichtung 
am Kreuz durch die Römer. Noch die schwerlich erfun-
dene Kreuzesinschrift bezeugt es auf ihre Weise: »Der 
König der Juden« (Mk 15, 26) nennt sie ihn und belegt 
zusammen mit der Hinrichtungsart der Kreuzigung, dass 
Jesus von den Römern als angeblicher Messiasanwärter 
verurteilt und zu Tode gebracht worden ist. Ob zu Recht? 
Hier beginnt das Dunkel umstrittener und wohl kaum 
mehr zu lösender Fragen. Nach 200 Jahren kritischer For-
schung scheint es, als habe sich Jesus selber weder als 
Messias verstanden noch proklamiert. Bei so viel am 
Schreibtisch gewonnener Eindeutigkeit möchte man fast 
schon wieder skeptisch werden und überlegen, ob es sich 
nicht doch noch einmal anders verhalten habe. Wie dem 
auch sei, ganz harmlos wird es in Jerusalem .kaum zuge-
gangen sein. Vielleicht hat es doch einigen unpassenden 
Lärm bei seinem Einzug in die Stadt gegeben. Mehr noch 
lässt dann sein aufrührerisches Verhalten im Vorhof des 
Tempels erkennen, dass es nicht an provozierendem 
Handeln gefehlt hat. Dies lässt noch keineswegs auf ein 
sog. messianisches Selbstbewusstsein Jesu schliessen; aber 
zumindest die Annahme, dass im Kreise seiner Anhänger 
sich bereits zu seinen Lebzeiten einiges an messianischer 
Erwartung sammelte, dürfte schon angesichts des Fort-
gangs der Geschichte nach seiner Hinrichtung schwerlich 
von der Hand zu weisen sein. Was mochte diejenigen, die 
ihm momentan oder auf Dauer folgten, zu ihm hinziehen, 
was einen solchen Eindruck hinterlassen, dass sich Heils- 

erwartungen an ihn hefteten? Was hat ihm eine nennens-
werte Zahl von Anhängern verschafft, so dass es Schwie-
rigkeiten gab? Was ist — sein Judentum vorausgesetzt —
die spezifische Kontur des Mannes aus Nazareth, so frag-
mentarisch sie auch bleiben muss? 
Geht man nach dem, was in Geltung steht oder aber 
Wahrscheinlichkeit für sich hat, so lässt sich bündeln: Er 
war ein Exorzist, der mit und ohne entsprechenden Ritus 
zu heilen verstand. Er war ein leidenschaftlicher Beter. Er 
war ein Gleichniserzähler von seltener Kraft 2 , der in sei-
nen Parabeln für verblüffende Ausgänge gut war. Und er 
war, wie schon die Zeitgenossen polemisch und vielleicht 
zum Teil etwas übertrieben urteilten, »ein Fresser und 
Säufer, ein Freund der Zöllner und Sünder« (Mt 11, 19). 
Gegen diese wohl des öfteren lautgewordene Vorhaltung 
hat er sich mit einem Wort gewehrt oder verteidigt, das 
fraglos nicht überlebt hätte, wenn gestandene Dogmatiker 
das Neue Testament vor seiner Kanonisierung redigiert 
hätten: »Nicht die Starken bedürfen des Arztes, sondern 
die Kranken. Ich bin nicht gekommen, Gerechte zu rufen, 
sondern Sünder« (Mk 2, 17). Nach dem später im Neuen 
Testament ausgeprägten Erlöser- und Erlösungsverständ-
nis gibt es nur noch Sünder. So liegt dies Wort quer zur 
nachfolgenden Entwicklung. Wie kaum ein anderes hat es 
darum Anspruch darauf, als Urgestein der Jesusüberliefe-
rung angesehen und gewürdigt zu werden. So ist es auch 
dies Wort, von dem her sich ein beträchtlicher Teil jener 
spezifischen Kontur Jesu von Nazareth erschliesst. 
Der Ruf Jesu an die Sünder ist nicht wie später in den 
christlichen Gemeinden der Ruf zum Glauben an ihn oder 
das Evangelium. Vielmehr ergeht er als Ruf zur Umkehr 
bzw. — das ist nur die andere Seite desselben Sachverhalts 
— als Ruf unter die Herrschaft Gottes. Mit diesem Ruf zur 
Umkehr gehört Jesus mit anderen Umkehrbewegungen 
seiner Zeit (Johannes der Täufer/Qumran) zusammen. 
Teilt er hier im wesentlichen gemeinjüdisches Verständ-
nis, so kennzeichnet ihn im besonderen die Art und Wei-
se, in der sein Wort laut wird. Er zieht sich weder ans To-
te Meer zurück, noch wartet er z. B. wie die Priester im 
Tempel, bis die »Zöllner und Sünder« als Umkehrende 
kommen. Vielmehr geht er selber zu ihnen und praktiziert 
(Mahl-)Gemeinschaft mit ihnen, noch bevor er die Ge-
währ hat, dass sie umkehren: Mahlgemeinschaft auf Hoff-
nung hin, aktive, wandernde Suche nach dem oder den 
Verlorenen nicht irgendwo, sondern in Israel. Das hatte 
auf seine Weise etwas Herausforderndes. Wie angedeutet, 
hat es zu Polemiken geführt und sicher damit auch zu 
Konflikten, d. h. zu Streitereien und Spannungen, aber 
auch nicht zu mehr. Exemplarisch für dies alles ist die Fol-
ge der drei in Lk 15 zusammen überlieferten bekannten 
Gleichnisse vom Verlorenen: vom verlorenen Schaf, der 
verlorenen Drachme und dem verlorenen Sohn. 
Die ersten beiden Gleichnisse (Schaf, Drachme oder Gro-
schen) wollen gewiss mit der intensiven Suche des Hirten 
bzw. der Frau das Verhalten Gottes verdeutlichen. Und 
doch fällt dies Verhalten irdisch mit dem Verhalten Jesu 
zusammen. Er selber praktiziert die Suche. Er selber ver-
bürgt mit seinem Verhalten handelnd wie mit den Gleich-
nissen redend dies liebende und verwandelnde Verhältnis 
Gottes zum Verlorenen. Ein zweiter Aspekt ist für beide 
Gleichnisse konstitutiv, wie zwei Ausleger unabhängig 
voneinander erkannt haben (H. D. Leuner, F. Schnider). 
Es geht in ihnen um die Suche von Verlorenem mit dem 
Ziel der Wiederherstellung einer Ganzheit, der ganzen 
Herde von 100 Schafen, der ganzen Kette aus Geldstük-
ken, das heisst um die Wiederherstellung von ganz Israel, 
um die Rückführung seiner verlorenen Teile. Mit Hilfe 
2  Vgl. D. Flusser: Die rabbinischen Gleichnisse und der Gleichniserzäh-
ler Jesus. 1. Teil, 1981, s. FrRu XXXII/1980, S. 19 ff. 
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dieser Gleichnisse lässt sıch eshalb die spezifische, kon- ganz sraels Weniger »die Sache Jesu« als vielmehr die
krete Suche Jesu nach dem Verlorenen ın Israel ais Dienst Suche Jesu nach dem Verlorenen geht weıter. Der An-

ZanzZ Israel verstehen, ohne dass jene ärgerliche Unter- tang, den Jesu Wırken darstellt, wiırd bejaht IM Neuan-
scheidung zwischen Sündern und Gerechten dogmatisch tang nach Ostern. Das Leitwort »Anfang« bleibt €1
niedergewalzt wird. Von hıer A erschliesst sıch auch das Jesu Kennzeichen und das seiner Gemeinde. uch Se1n
dritte, das Gleichnis Vo verlorenen Sohn Seine — irken nach ÖOstern Ist nıcht Vollendung, Erfüllung atler
sprüngliche Heimat hat ohl ehesten 1m Kreıs der Dınge, sondern 111 1mM Zeichen solchen Antfangs verstan-

Mahlgemeinschaft Jesu MIit den Randsiedlern. Hıer, In den Se1IN. Ausdrücklich 1n Paulus ıhn den »Erstling der
diesem Kreise, Hädt ZUTr Umkehr eın Dem Umkehren- Entschlatenen«, Auftftakt, nıcht Ende
den eilt der Vater CNISCHEN, ıhm anschliessend eın Aus der Erfahrung der Gegenwart Jesu in mancherlei
Fest bereiten WIE im Hımme!l mehr Freude 1St über Krätten un: auUus mancherlel Erleben heraus en seine
einen umkehrenden Sünder als über Gerechte. Das 23r- Gemeinden seiınen Fod 1 der angedeuteten Struktur
gert verständlicherweise einen der Gerechten, den älteren begreiten und AaUSZUSAaSCH begonnen: »Gestorben tür uns,
Sohn, dem die Zzweite Hälfte des Gleichnisses gilt. Freiliıch tür euch, t+ür viele, tür alle.« Die Deutung erfolgte UEeTIst
wırd weder verurteilt noch aAussSer Haus geschickt, viel- in bıblischer Sprache, später ausdrücklichem Ver-
mehr nach der Vergewisserung seiner ähe Zzu Vater WeIS auf bestimmte Schriftzusammenhänge, ELWa Jes

gezieit krıtisiert: Du hättest dich freuen sollen So gibt CS Lohse). Der Begriff des €ess1Aas bzw des Christus hat
denn in yewIissEm Sinne doch einen Ruf die Gerechten: ın diesen J eidens- un: Todesaussagen einen $rüh Uur-
die Einladung ZuUuUr Mitfreude, Miıt dem Hımmel Uun:| auf zeiten Platz Herausragendes Kennzeichen der Entwick-
Erden, zur Mitfreude über die begonnene Wiederherstel- lung 1St. CS, dass iNnan alsbald Jenes Daseın Jesu für andere
lung des (Janzen und 1 diesem Sinne, aufgrund dieses sıch über den ursprünglichen Kreis 113 Israel hınaus CI -

Zusammenhangs, ZUr Mitfreude über den VWeg Jesu strecken sah Dıie Gemeinden Jesu wenden sıch auch
Zöllnern und Sündern. Nichtuden und begreiten ın Einheit damıt Fod und
\Was meınen Christen, WEeNN S1LE Jesus den Messıas NeEeEN- Auterweckung »tür uns/für euch« ZUgunsien des Mitein-
nen” Der erörterte Bereich bietet einen ersten Ansatz anders VO: Juden und Griechen, Israel und den Völkern.
einer AÄAntwort. In dem rabbinischen Sammelwerk der Rekanntlich ist der rage nach dem Sınnn Vo Tod un
Mischna (Sanhedrin X iSt die Gewissheit tormulijert: Auterweckung Jesu anderer theologisch 113-
»Ganz Israel hat teıl der kommenden Welt.« uch der tensivsten und austührlichsten Vo  a} Paulus nachgedacht
Apostel Paulus teilt S1€, WeEeNN 11 Röm 11, verheisst‘ worden, und War 1m Rahmen seiner Rechtfertigungsver-
»(;Janz Israel wird gErELLEL werden.« In Übereinstimmung kündigung. Ich möchte mıch ausdrücklich nıcht 1N dies
damıt lässt sıch Jesu auf Kanz Israel hinzıelende uc Gebiet hineinbegeben, Vor em aus WEe1 Gründen. Zum
nach dem Verlorenen ın Israel als Wirken 1m Zeichen sotf- einen ıst dieser Tradıtionsbereich abgegriffen, dass
cher Verheissung verstehen. Es Iist e1InN ırken, das diese auernd die Getahr besteht, sıch mıt Formeln verstän-
Verheissung der Rettung ganz sraels autf 1ne unverwech- digen oder misszuverstehen; Zu anderen un dies 1st
selbare Weise partiell einläst. Ihm eshalb den Tıtel » Mes- wichtiger tührt uns 615 anderer, weniger ausgearbeiteter
S125« beilegen hıesse ohl dem Neuen Testament selber Aussagekomplex bei Paulus 1n uNnserem Zusammenhang
vorgreifen. Denn dessen Zeugnisse datieren dıe geglaubte welıter. Ich habe bereits Beginn INn Erinnerung gerufen,
Messtanıtät Jesu in den ältesten Schichten VOoO  — der Auter- dass nach dem Benedictus des Zacharıias das Zentrum der
weckung Sucht Nan jedoch Von hiıer AUS rückwärtsge- Taten des €SS1AS »dıe Rettung VO uUuNnseren Feinden un
wandt nach messianıschen Spuren, ge der 4108 der Hand er derer, die uns hassen« bildert (Lk
Zusammenhang ohl Ins Zentrum. 1, /1), 1n Übereinstiuimmung mıt Jüdıscher Lrwartung

durch dıe Zeiten hın Besandere Autmerksamkeit verdie-
Jesus Dn Nazareth gekreuzigt und auferweckt NnenNn die 1Im Benedictus verwendeten Wörter oder Begrifte:

Dıie ucC Jesu nach dem Verlorenen endet aufgrund Im Rettung Feinde Feindschaft Hass. Diesen Begriffen
einzelnen nıcht mehr erfassbarer Geschehnisse mit dem entsprechen DOSITIV dıe der Versöhnung, des Friıedens und
Tod Kreuz VO  — Römerhand. Die Todesszene In ihrer der Liebe oder des jebeserweises. An einıgen wenıgen,
überlieterten Gestalt Se1 S1E VO  - Jesus biıblısch gelebt, SC1 aber wichtigen tellen der paulinıschen Briete siınd SiE auf-
S1E biblisch geformt scheıint mMır VO  } grundlegender Be- »und WwWar gerade dort, Paulus das Daseın
deutung tür das Verständnis der Rede VO  } seiıner Auter- Jesu Christı IN Tod und Auferweckung deutet als » Daseın

tür andere« (2 Kor » Köm Paulus bezeugt den Ge-weckung. \Was die aSSıOnN kennzeichnet, ist. die zuneh-
mende Isolierung und Vereinsamung Jesu, das Verlassen- kreuzıgten und Auterweckten als Medium der Versöh-
SEIN Vn dem Kreıis, 1n dem iebte und wirkte. Der NUuNg der Welt mit (sJoOtt. So deutet auch seine eigene
Schrel mMiıt den Anfangsworten VO:  ; DPs » Meın (Ott, Arbeit In der Gemeinde und AaUS$S der Gemeinnde heraus als
meın Gaott, hast du mich verlassen?« wırd nıcht Dienst der Versöhnung. DDiese Versöhnung der Welt
zutällıg In dem Augenblick laut, da VO  — allen Menschen durch Jesus Christus Mit (sott wird nach Paulus konkret
aufgegeben st. diesem sehr realen und schr glaubwür- 1 Miteinander VO Juden und Griechen, Männern und
digen Zusammenhang wird mehr als allen anderen er- Frauen, Herren un Sklaven ıN der Gemeinde. Wenn
kennbar, dass 6s eın Mensch ist, der dart stirbt (vgl Phıl auch problematisch und WENN auch h  ler NUur -

2,7f.) fangsweise, 1St doch nach dem Apostel die Gemeinde
Es sınd dieselben Leute, dıe ıh verlassen haben allen Jesu der Ort, dem die Hıngabe Jesu Christı, seın Da-

Petrus die BECFTAUMC eıt nach dem Tod Jesu autf- sSE1N tür andere, gelebt, erftfahrbar, ZUuUr leiblichen Realıität
grund visıonÄären Erlebens bekennen: Er ISt auterweckt wird; S1E 1St der Ort, dem, satern dem ıllen (Jottes
un uns erschienen. Ihre Verkündigung besagt: Aus der geftolgt wird, Feindschaftrt und Hass überwunden werden.
Gottverlassenheit 1St Gottesnähe geworden, endzeitliche Eın Splitter der Versöhnungsverkündigung des Apostels

begegnet bei Paulus noch einma|l einer wenig eachte-Gottesnähe, yekennzeichnet dadurch, dass das Gericht
durchschritten St. ten, aber 1mM Rahmen des Verhältnisses Kirche-Israel hbe-
Der Kreuz Verlassene kehrt 1 den Kreis der Jünger sonders bedeutsamen Stelle, Röm 11 Paulus ste sıch
un damıt zugleich ın den Kreıs der Zöliner und Sünder hıer dem Faktum, dass Israel 1N seiner Mehrkheit ne1in ZzU

Evangeliıum hat und Sapt. Mıt einigen Schlüssen e2-zurück. Er kehrt zurück in diesen Teıl sraels ZUZSUNSIEN

dieser Gleichnisse lässt sich deshalb die spezifische, kon-
krete Suche Jesu nach dem Verlorenen in Israel als Dienst 
an ganz Israel verstehen, ohne dass jene ärgerliche Unter-
scheidung zwischen Sündern und Gerechten dogmatisch 
niedergewalzt wird. Von hier aus erschliesst sich auch das 
dritte, das Gleichnis vom verlorenen Sohn. Seine ur-
sprüngliche Heimat hat es wohl am ehesten im Kreis der 
Mahlgemeinschaft Jesu mit den Randsiedlern. Hier, in 
diesem Kreise, lädt es zur Umkehr ein: Dem Umkehren-
den eilt der Vater entgegen, um ihm anschliessend ein 
Fest zu bereiten — so wie im Himmel mehr Freude ist über 
einen umkehrenden Sünder als über 99 Gerechte. Das är-
gert verständlicherweise einen der Gerechten, den älteren 
Sohn, dem die zweite Hälfte des Gleichnisses gilt. Freilich 
wird er weder verurteilt noch ausser Haus geschickt, viel-
mehr — nach der Vergewisserung seiner Nähe zum Vater 
— gezielt kritisiert: Du hättest dich freuen sollen. So gibt es 
denn in gewissem Sinne doch einen Ruf an die Gerechten: 
die Einladung zur Mitfreude, mit dem Himmel und auf 
Erden, zur Mitfreude über die begonnene Wiederherstel-
lung des Ganzen und in diesem Sinne, aufgrund dieses 
Zusammenhangs, zur Mitfreude über den Weg Jesu zu 
Zöllnern und Sündern. 
Was meinen Christen, wenn sie Jesus den Messias nen-
nen? Der erörterte Bereich bietet einen ersten Ansatz zu 
einer Antwort. In dem rabbinischen Sammelwerk der 
Mischna (Sanhedrin X, 1) ist die Gewissheit formuliert: 
»Ganz Israel hat teil an der kommenden Welt.« Auch der 
Apostel Paulus teilt sie, wenn er in Röm 11, 26 verheisst: 
»Ganz Israel wird gerettet werden.« In Übereinstimmung 
damit lässt sich Jesu auf ganz Israel hinzielende Suche 
nach dem Verlorenen in Israel als Wirken im Zeichen sol-
cher Verheissung verstehen. Es ist ein Wirken, das diese 
Verheissung der Rettung ganz Israels auf eine unverwech-
selbare Weise partiell einlöst. Ihm deshalb den Titel »Mes-
sias« beilegen hiesse wohl dem Neuen Testament selber 
vorgreifen. Denn dessen Zeugnisse datieren die geglaubte 
Messianität Jesu in den ältesten Schichten von der Aufer-
weckung an. Sucht man jedoch von hier aus rückwärtsge-
wandt nach messianischen Spuren, so gehört der erörterte 
Zusammenhang wohl ins Zentrum. 

.11. 2 Jesus von Nazareth — gekreuzigt und auferweckt 
Die Suche Jesu nach dem Verlorenen endet — aufgrund im 
einzelnen nicht mehr erfassbarer Geschehnisse — mit dem 
Tod am Kreuz von Römerhand. Die Todesszene in ihrer 
überlieferten Gestalt — sei sie von Jesus biblisch gelebt, sei 
sie biblisch geformt — scheint mir von grundlegender Be-
deutung für das Verständnis der Rede von seiner Aufer-
weckung. Was die Passion kennzeichnet, ist die zuneh-
mende Isolierung und Vereinsamung Jesu, das Verlassen-
sein von dem Kreis, in dem er lebte und wirkte. Der 
Schrei mit den Anfangsworten von Ps 22 — »Mein Gott, 
mein Gott, warum hast du mich verlassen?« — wird nicht 
zufällig in dem Augenblick laut, da er von allen Menschen 
aufgegeben ist. An diesem sehr realen und sehr glaubwür-
digen Zusammenhang wird mehr als an allen anderen er-
kennbar, dass es ein Mensch ist, der dort stirbt (vgl. Phil 
2, 7 f.). 
Es sind dieselben Leute, die ihn verlassen haben — allen 
voran Petrus —, die geraume Zeit nach dem Tod Jesu auf-
grund visionären Erlebens bekennen: Er ist auferweckt 
und uns erschienen. Ihre Verkündigung besagt: Aus der 
Gottverlassenheit ist Gottesnähe geworden, endzeitliche 
Gottesnähe, gekennzeichnet dadurch, dass das Gericht 
durchschritten ist. 
Der am Kreuz Verlassene kehrt in den Kreis der Jünger 
und damit zugleich in den Kreis der Zöllner und Sünder 
zurück. Er kehrt zurück in diesen Teil Israels zugunsten 

ganz Israels. Weniger »die Sache Jesu« als vielmehr die 
Suche Jesu nach dem Verlorenen geht weiter. Der An-
fang, den Jesu Wirken darstellt, wird bejaht im Neuan-
fang nach Ostern. Das Leitwort »Anfang« bleibt dabei 
Jesu Kennzeichen und das seiner Gemeinde. Auch sein 
Wirken nach Ostern ist nicht Vollendung, Erfüllung aller 
Dinge, sondern will im Zeichen solchen Anfangs verstan-
den sein. Ausdrücklich nennt Paulus ihn den »Erstling der 
Entschlafenen«, Auftakt, nicht Ende. 
Aus der Erfahrung der Gegenwart Jesu in mancherlei 
Kräften und aus mancherlei Erleben heraus haben seine 
Gemeinden seinen Tod in der angedeuteten Struktur zu 
begreifen und auszusagen begonnen: »Gestorben für uns, 
für euch, für viele, für alle.« Die Deutung erfolgte zuerst 
in biblischer Sprache, später unter ausdrücklichem Ver-
weis auf bestimmte Schriftzusammenhänge, etwa Jes 53 
(E. Lohse). Der Begriff des Messias bzw. des Christus hat 
in diesen Leidens- und Todesaussagen einen früh verwur-
zelten Platz. Herausragendes Kennzeichen der Entwick-
lung ist es, dass man alsbald jenes Dasein Jesu für andere 
sich über den ursprünglichen Kreis in Israel hinaus er-
strecken sah. Die Gemeinden Jesu wenden sich auch 
Nichtjuden zu und begreifen in Einheit damit Tod und 
Auferweckung »für uns/für euch« zugunsten des Mitein-
anders von Juden und Griechen, Israel und den Völkern. 
Bekanntlich ist der Frage nach dem Sinn von Tod und 
Auferweckung Jesu zugunsten anderer theologisch am in-
tensivsten und ausführlichsten von Paulus nachgedacht 
worden, und zwar im Rahmen seiner Rechtfertigungsver-
kündigung. Ich möchte mich ausdrücklich nicht in dies 
Gebiet hineinbegeben, vor allem aus zwei Gründen. Zum 
einen ist dieser Traditionsbereich so abgegriffen, dass 
dauernd die Gefahr besteht, sich mit Formeln zu verstän-
digen oder misszuverstehen; zum anderen — und dies ist 
wichtiger — führt uns ein anderer, weniger ausgearbeiteter 
Aussagekomplex bei Paulus in unserem Zusammenhang 
weiter. Ich habe bereits zu Beginn in Erinnerung gerufen, 
dass nach dem Benedictus des Zacharias das Zentrum der 
Taten des Messias »die Rettung von unseren Feinden und 
aus der Hand aller derer, die uns hassen« bildet (Lk 
1, 71), in Übereinstimmung mit jüdischer Erwartung 
durch die Zeiten hin. Besondere Aufmerksamkeit verdie-
nen die im Benedictus verwendeten Wörter oder Begriffe: 
Rettung — Feinde — Feindschaft — Hass. Diesen Begriffen 
entsprechen positiv die der Versöhnung, des Friedens und 
der Liebe oder des Liebeserweises. An einigen wenigen, 
aber wichtigen Stellen der paulinischen Briefe sind sie auf-
genommen, und zwar gerade dort, wo Paulus das Dasein 
Jesu Christi in Tod und Auferweckung deutet als »Dasein 
für andere« (2 Kor 5; Röm 5). Paulus bezeugt den Ge-
kreuzigten und Auferweckten als Medium der Versöh-
nung der Welt mit Gott. So deutet er auch seine eigene 
Arbeit in der Gemeinde und aus der Gemeinde heraus als 
Dienst der Versöhnung. Diese Versöhnung der Welt 
durch Jesus Christus mit Gott wird nach Paulus konkret 
im Miteinander von Juden und Griechen, Männern und 
Frauen, Herren und Sklaven in der Gemeinde. Wenn 
auch problematisch genug und wenn auch hier nur an-
fangsweise, so ist doch nach dem Apostel die Gemeinde 
Jesu der Ort, an dem die Hingabe Jesu Christi, sein Da-
sein für andere, gelebt, erfahrbar, zur leiblichen Realität 
wird; sie ist der Ort, an dem, sofern dem Willen Gottes 
gefolgt wird, Feindschaft und Hass überwunden werden. 
Ein Splitter der Versöhnungsverkündigung des Apostels 
begegnet bei Paulus noch einmal an einer wenig beachte-
ten, aber im Rahmen des Verhältnisses Kirche—Israel be-
sonders bedeutsamen Stelle, Röm 11. Paulus stellt sich 
hier dem Faktum, dass Israel in seiner Mehrheit nein zum 
Evangelium gesagt hat und sagt. Mit einigen Schlüssen ta- 
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Der KommendeSLELFE sich 1iN€e Deutung dieses Sachverhalts heran. In
11, 15 erneut ein‘ » Wenn nämlich hre Ablehnung Die gängige christliche Auffassung VO  . der Ankunft des
(nämlich des Evangelıums) Versöhnung der Welr €SsS1aSs lässrt sıch W1E folgt umschreiben: Am Ende der
geworden ISt, wWAas wırd dann Weıl der Öatz VO!  3 Se1- Zeıten wırd Jesus, W1E WIir iıhn 4A4Uus den Evangelıen kennen,
net Anlage her das Augenmerk auf die Fortsetzung lenkt, wiederkommen un: sıch endgültig als Messıas offenba-
geht der Aussagereichtum des zitlerten Vordersatzes nur rCNn, WIE wenn eın Vorhang VOL schon längst Bekann-

rasch verloren; darum als Hauptsatz: »Ihre Zurück- TE  = WERHBEZOBREN wird. Dann wird endlich nuch 5ANzZ Isra-
weisung des Evangelıums VO:  jn Jesus als Messiıas) ist die e} sıch ;:hm bekennen un: die christliche Gemeinde miıt
Versöhnung der Welt.« Eın €ess1as- oder Chrıstusver- ıhrem Bekenntnis Jesus als essias endgültig recht
ständnıs gewınnen, das nıcht Von vörnherein Is- bekommen. So zugespitzt wırd es leichter begreifen,
rael gerichtet ISt, heisst VOÖ!  } Paulus her Vor alitem, dass das €s ziemlich unwahrscheinlich 1st un: sıch
diesen Natz auszuloten. Er lehrt, dass Jesus als Versöh- mif dem Kommenden ohl doch noch einmal anders VOI-

NUuNng der Welr mıit (Gott einerseits und das Nein der Mehr- hält
heıt Israels Jesus als ess1as andererseits auf seneim- 1ne Eınstellung, WIE ich S1E eben umschrieben habe,
ısvolle Weıse einander entsprechen, wenn nıcht IM- alle Merkmale einer glaubenden Bemächtigung der Zu-
mentallen. Ist dies Zusammengehen von (sottes Ja un Is- kunft sıch, die a  EL, was (ott alleın vorbehalten iSt.
raels Neın Jesus auch tatsächlich ZUur Versöhnung der Wenn das Neue JTestament Sagtl, nıcht einmal der Sohn
Welr geworden? Das 1st dıe VOo  Jan } jerher andrängende Fra- kenne Tag un Stunde seINESs Kommens, w as steht dann
BC Und S1C zeıgt, dass ıIn dem aNzZcCh Zusammenhang bei uns WwIissen ” Bereıits die christlichen Gemeinden der
nıcht Israel gefragt wird: VWıe hältst du’s mL dem Mes- Frühzeit haben VO Kommenden 1Ur in Aussagen Zzu TC-

S1aS?, sondern nıemand anders als seine Gemeinde selber. den vermocht, dıe aile Kennzeichen nıcht wörtlich
Deshalb 1st. die Kırche durchaus nach iıhrem Zeugnis AC- nehmender Bilder il sich tragen. Schwerlich haben 1E 1n
fragt, auch nach ıhrem Zeugnis VOT Israel ber das elt- ıhrer WwIieE INn unserer eıt ohne weiıiteres denselben Sınn.
WOTItTE dieses Zeugnisses 15t nıcht Mission, sondern die Fra- Lässt siıch Jjene brennende Erwartung der dicht bevorste-

nach dem eiıgenen Versöhntsein der Gemeinde Jesu MIt henden Ankunft Jesu in den ersten christlichen Gemein-
(Cott un durch nıemand anders als Jesus Christus. Dies den vergleichen mıi1t unsecrem kühlen Bekenntnissatz:
Versöhntsein mit (30tt Ist keine glaubende Glaubens- »Von dort wird kommen richten dıe Lebenden un
lehre Es stellt sıch vielmehr dar 1Im Miıt- und Füreinander dıe Toten«? Das, W as damals in nächster ähe schien, 1St
der Verschiedenen. Die rage Jesus €SSIAS Israels? 1St in bald 2000 Jahren ın ungreifbare Ferne gerückt un
deshalb zuallererst dıe Frage nach der Realırtät VO  ; Frıe- mehr denn Je Geheimnmnis. Der Apostel Paulus hat, gerade
den un Versöhnung in der qOMristlichen Gemeiunde selber W as Israel betrifft, 1im Römerbrief Kap 11 exemplarısch
Schliesslich ein etzter Gesichtspunkt, der 1n unserenı Zu- gEeZEIL, WIE mıf solchen Geheimnissen umzugehen 1St. Fr
sammenhang Vo  3 besonderem Gewicht ISt. 1Ne chrıst!ı- verkündet dort, ohne auf die rage nach dem Wıe des Ge-
che Gemeinde, die sıch mıt Paulus dazu bekennt, dass 1E schehens näher einzugehen: Wenn alle Völker der Herr-
durch Jesus mit Cott versöhnt und also mıiıt seiınem ollen schaft (3Ottes eingefügt sind, dann wird HANZ Israel EL-
einverstanden St, Sapt damıt zugleich über ihr Ver- TE werden. Mıt dieser Gewissheiıt hat der römischen
ältnıs Israel Aaus Sıe ekennt mMT ıhrem eigenen Ver- Gemeinde viel von dem Geheimnis, das über der Zu-
söhntsein zugleich, dass S1E in Überwindung ihrer heidni- kunft hegt, offenbart, WIE SeINET Auffassung nach nötig
schen Tendenzen auch miıt (sottes unergründlicher, hbe- iSt, damıt S1E 1n AaNSCMEISICNCM, brüderlichem Verhältnis
dingungsloser, anstössıger un doch unumstösslicher, EI- zZzu jüdiıschen olk leben Crmaß.
wählender Liebe seinem jüdischen olk ausgesöhnt iSt. Ahnlich dürfte für UunNns, W ab die Zukunft Jesu Christ:] be-
ine Gemeinde, die hr Bekenntnis meılnt, trıfit, das Vertrauen entscheidend se1in, dass S! WIE
nımmt un in glaubwürdiger Zeugenschaft lebt, kannn des- ür seine Gemeinde in der Vergangenheit da WarTr und in
halb gar nıcht In Feindschaft, sondern Aur selber ın Z u- der Gegenwart da ISt, nuch zukünftig seın wird. Ent-
wendung Israel teben Legt S1E 1ber glaubwürdig Zeug- sprechend besagt für uns als Christen dıe Erwartung Jesu
NnIis ab, dass S1C aus Feinden Versöhnten, wWENnN nıcht in erster Linie, dass NSCIC Bindung (so0tt un
Freunden geworden ISt, dann erhebt 1E keine Anerken- Bekenntnis ıhm a„uch in Zukunft durch Jesus Christus
nungsforderungen Israel (»Ihr mMu: «), sondern vermittelt tleiben. Was unNns eshalb orge machen ollte,
LUL, w as ıhr aufgetragen iSt Sie ebt die alte Gewissheit, 1St. weniger die Zukunft Israels angesichts SEINES Neılns als
dass Jesu Daseıin für andere in dieser VWeise, durch dıe vielmehr die Frage, ob Ja kräftig 1St. Es könn-
Versöhnung seiner Gemeinde, eın Daseın auch ZUZgUNSIEN Ja sehr ohl SeIN, dass DEl der Ankunfrt des Messıas,
sraels 15t. So CIHNAS vielleicht, WEeNN in der christlichen wenn Israel befreien wird VO!  ; en seinen Feinden, Is-
Gemeinnde AuUusSs Feinden Versöhnte werden, die iıhre Ver- rae| selber ekennt: »Ja, den haben WIr gemeı1nt«, CHrı-
söhnung in der Beziehung ZU jüdischen olk leben, Eei- sten aber „weiftelnd Iragen: »Bıst du, der da kommen
wWas messianıschem Schimmer aufzuleuchten, jenem soll?« Beı alledem Ist dem Mess1as selber jüdısch WI1eE
Wort des Lukas gemäss: » Errettet AUS der and unNscreTr qOhristlich ine (srenze BESCLZL. So WIE alleın Beauftrag-
Feinde und aller derer, die uns hassen.« Es VEIMAS ter (‚JOttes ISt, wird A Ende alle Herrschaft (J0Ott
aufzuleuchten, ohne dass die jüdische Gemeinde, WwIE f zurückgeben, nauf dass Er sC1I €es In allem Kor 15, 28)

ofrt geschehen iSt, auf ihrem eigenen Weg muıt Gott Damıt sind WITr ErNECut dem Punkt, der sich als die Mit-
der ahzCn Frage » Jesus Messıas Teraels?« erwiesenırd och einmal Ma un$s gerade diesem

Punkt deutlich werden, in welchem Masse das Wort »An- hat. Auch 1Im Hınblick auf den Kommenden ergibt die
fang« und nıcht ELW »Vollendung« Evangelıum un: christliche Rede VO  - Jesus als €sSS1ASs NUur viel Sınn,
Gemeinde Jesu Christı kennzeichnet. Wır haben, hesse w1e seine Gemeinde selber ın der Gegenwart glaubhaft
sıch auch HCNH, keine Missionsaufgabe, das jüdische en bereit 1St. Nichts könnte das Evangelıum mehr VeOI-

olk ZU Ja Jesus als essias führen. Wır haben kehren, a1s wenn wIr den Tatbestand, dass wır anders auf
freilıch umgekehrt, un War in dem n  u umschriebe- Jesus sehen und hören und ehr in ıhm erkennen als Ju-
NEeEN Sinne, dıe Pflicht un Schuldigkeit, ıhm durch - den, ZU ass nähmen, hn, WIE oft bisher, das
SCT Verhalten eın Neın Jesus schwer wie jüdische olk auszuspielen. I)as Evangelıum VOonNn Jesus
möglich machen. dem Christus nehmen heisst vielmehr für die Kır-
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stet er sich an eine Deutung dieses Sachverhalts heran. In 
11, 15 setzt er erneut ein: »Wenn nämlich ihre Ablehnung 
(nämlich des Evangeliums) (zur) Versöhnung der Welt 
geworden ist, was wird dann . . .« Weil der Satz von sei-
ner Anlage her das Augenmerk auf die Fortsetzung lenkt, 
geht der Aussagereichtum des zitierten Vordersatzes nur 
zu rasch verloren; darum als Hauptsatz: »Ihre Zurück-
weisung (des Evangeliums von Jesus als Messias) ist die 
Versöhnung der Welt.« Ein Messias- oder Christusver-
ständnis zu gewinnen, das nicht von vornherein gegen Is-
rael gerichtet ist, heisst m. E. von Paulus her vor allem, 
diesen Satz auszuloten. Er lehrt, dass Jesus als Versöh-
nung der Welt mit Gott einerseits und das Nein der Mehr-
heit Israels zu Jesus als Messias andererseits auf geheim-
nisvolle Weise einander entsprechen, wenn nicht zusam-
menfallen. Ist dies Zusammengehen von Gottes Ja und Is-
raels Nein zu Jesus auch tatsächlich zur Versöhnung der 
Welt geworden? Das ist die von hierher andrängende Fra-
ge. Und sie zeigt, dass in dem ganzen Zusammenhang 
nicht Israel gefragt wird: Wie hältst du's mit dem Mes-
sias?, sondern niemand anders als seine Gemeinde selber. 
Deshalb ist die Kirche durchaus nach ihrem Zeugnis ge-
fragt, auch nach ihrem Zeugnis vor Israel. Aber das Leit-
wort dieses Zeugnisses ist nicht Mission, sondern die Fra-
ge nach dem eigenen Versöhntsein der Gemeinde Jesu mit 
Gott und durch niemand anders als Jesus Christus. Dies 
Versöhntsein mit Gott ist keine zu glaubende Glaubens-
lehre. Es stellt sich vielmehr dar im Mit- und Füreinander 
der Verschiedenen. Die Frage: Jesus — Messias Israels? ist 
deshalb zuallererst die Frage nach der Realität von Frie-
den und Versöhnung in der christlichen Gemeinde selber. 
Schliesslich ein letzter Gesichtspunkt, der in unserem Zu-
sammenhang von besonderem Gewicht ist. Eine christli-
che Gemeinde, die sich mit Paulus dazu bekennt, dass sie 
durch Jesus mit Gott versöhnt und also mit seinem Wollen 
einverstanden ist, sagt damit zugleich etwas über ihr Ver-
hältnis zu Israel aus. Sie bekennt mit ihrem eigenen Ver-
söhntsein zugleich, dass sie in Überwindung ihrer heidni-
schen Tendenzen auch mit Gottes unergründlicher, be-
dingungsloser, anstössiger und doch unumstösslicher, er-
wählender Liebe zu seinem jüdischen Volk ausgesöhnt ist. 
Eine Gemeinde, die ihr Bekenntnis ernst meint, ernst 
nimmt und in glaubwürdiger Zeugenschaft lebt, kann des-
halb gar nicht in Feindschaft, sondern nur selber in Zu-
wendung zu Israel leben. Legt sie aber glaubwürdig Zeug-
nis ab, dass sie aus Feinden zu Versöhnten, wenn nicht zu 
Freunden geworden ist, dann erhebt sie keine Anerken-
nungsforderungen an Israel (»Ihr müsst . . .«), sondern 
tut, was ihr aufgetragen ist: Sie lebt die alte Gewissheit, 
dass Jesu Dasein für andere in dieser Weise, durch die 
Versöhnung seiner Gemeinde, ein Dasein auch zugunsten 
Israels ist. So vermag vielleicht, wenn in der christlichen 
Gemeinde aus Feinden Versöhnte werden, die ihre Ver-
söhnung in der Beziehung zum jüdischen Volk leben, et-
was an messianischem Schimmer aufzuleuchten, jenem 
Wort des Lukas gemäss : »Errettet aus der Hand unserer 
Feinde und aller derer, die uns hassen.« Es vermag etwas 
aufzuleuchten, ohne dass die jüdische Gemeinde, wie es 
so oft geschehen ist, auf ihrem eigenen Weg mit Gott an-
getastet wird. Noch einmal mag uns gerade an diesem 
Punkt deutlich werden, in welchem Masse das Wort »An-
fang« — und nicht etwa »Vollendung« — Evangelium und 
Gemeinde Jesu Christi kennzeichnet. Wir haben, so liesse 
sich auch sagen, keine Missionsaufgabe, das jüdische 
Volk zum Ja zu Jesus als Messias zu führen. Wir haben 
freilich umgekehrt, und zwar in dem genau umschriebe-
nen Sinne, die Pflicht und Schuldigkeit, ihm — durch un-
ser Verhalten — ein pures Nein zu Jesus so schwer wie 
möglich zu machen. 

H. 3 Der Kommende 
Die gängige christliche Auffassung von der Ankunft des 
Messias lässt sich wie folgt umschreiben: Am Ende der 
Zeiten wird Jesus, wie wir ihn aus den Evangelien kennen, 
wiederkommen und sich endgültig als Messias offenba-
ren, so wie wenn ein Vorhang vor schon längst Bekann-
tem weggezogen wird. Dann wird endlich auch ganz Isra-
el sich zu ihm bekennen und die christliche Gemeinde mit 
ihrem Bekenntnis zu Jesus als Messias endgültig recht 
bekommen. So zugespitzt wird es leichter zu begreifen, 
dass das alles ziemlich unwahrscheinlich ist und es sich 
mit dem Kommenden wohl doch noch einmal anders ver-
hält. 
Eine Einstellung, wie ich sie eben umschrieben habe, trägt 
alle Merkmale einer glaubenden Bemächtigung der Zu-
kunft an sich, die antastet, was Gott allein vorbehalten ist. 
Wenn das Neue Testament sagt, nicht einmal der Sohn 
kenne Tag und Stunde seines Kommens, was steht dann 
bei uns zu wissen? Bereits die christlichen Gemeinden der 
Frühzeit haben vom Kommenden nur in Aussagen zu re-
den vermocht, die alle Kennzeichen nicht wörtlich zu 
nehmender Bilder an sich tragen. Schwerlich haben sie in 
ihrer wie in unserer Zeit ohne weiteres denselben Sinn. 
Lässt sich jene brennende Erwartung der dicht bevorste-
henden Ankunft Jesu in den ersten christlichen Gemein-
den vergleichen mit unserem kühlen Bekenntnissatz: 
»Von dort wird er kommen zu richten die Lebenden und 
die Toten«? Das, was damals in nächster Nähe schien, ist 
in bald 2000 Jahren in ungreifbare Ferne gerückt und 
mehr denn je Geheimnis. Der Apostel Paulus hat, gerade 
was Israel betrifft, im Römerbrief Kap. 11 exemplarisch 
gezeigt, wie mit solchen Geheimnissen umzugehen ist. Er 
verkündet dort, ohne auf die Frage nach dem Wie des Ge-
schehens näher einzugehen: Wenn alle Völker der Herr-
schaft Gottes eingefügt sind, dann wird ganz Israel geret-
tet werden. Mit dieser Gewissheit hat er der römischen 
Gemeinde so viel von dem Geheimnis, das über der Zu-
kunft liegt, offenbart, wie seiner Auffassung nach nötig 
ist, damit sie in angemessenem, brüderlichem Verhältnis 
zum jüdischen Volk zu leben vermag. 
Ähnlich dürfte für uns, was die Zukunft Jesu Christi be-
trifft, das Vertrauen entscheidend sein, dass er so, wie er 
für seine Gemeinde in der Vergangenheit da war und in 
der Gegenwart da ist, es auch zukünftig sein wird. Ent-
sprechend besagt für uns als Christen die Erwartung Jesu 
in erster Linie, dass unsere Bindung an Gott und unser 
Bekenntnis zu ihm auch in Zukunft durch Jesus Christus 
vermittelt bleiben. Was uns deshalb Sorge machen sollte, 
ist weniger die Zukunft Israels angesichts seines Neins als 
vielmehr die Frage, ob unser Ja kräftig genug ist. Es könn-
te ja sehr wohl sein, dass bei der Ankunft des Messias, 
wenn er Israel befreien wird von allen seinen Feinden, Is-
rael selber bekennt: »Ja, den haben wir gemeint«, Chri-
sten aber zweifelnd fragen: »Bist du, der da kommen 
soll?« Bei alledem ist dem Messias selber jüdisch wie 
christlich eine Grenze gesetzt. So wie er allein Beauftrag-
ter Gottes ist, wird er am Ende alle Herrschaft an Gott 
zurückgeben, auf dass Er sei alles in allem (1 Kor 15, 28). 
Damit sind wir erneut an dem Punkt, der sich als die Mit-
te der ganzen Frage »Jesus — Messias Israels?« erwiesen 
hat. Auch im Hinblick auf den Kommenden ergibt die 
christliche Rede von Jesus als Messias nur so viel Sinn, 
wie seine Gemeinde selber in der Gegenwart glaubhaft zu 
leben bereit ist. Nichts könnte das Evangelium mehr ver-
kehren, als wenn wir den Tatbestand, dass wir anders auf 
Jesus sehen und hören und mehr in ihm erkennen als Ju-
den, zum Anlass nähmen, ihn, wie so oft bisher, gegen das 
jüdische Volk auszuspielen. Das Evangelium von Jesus 
dem Christus ernst zu nehmen heisst vielmehr für die Kir- 
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che, 1m Verhältnıis Israel VOI allem ıch möchte dies seine Anhänger: »Ihr aber, WL Sagl ihr, dass ıch SEl D«
noch einma! wıederholen sıch nıcht als Feinde, sondern (Mk 8,29) Jesus fragt nach Jesus. Er 1St sıch selbst 1ne of-
der Botrtschaft des Evangelıums SEMASS als Versöhnte fene Frage. Er kann S1€e nıcht alleın beantworten. Jeden-
erweisen und wenligstens als christliche Gemeinde dazu talls 111 Ss1E nıcht alleın beantworten. Er beteiligt Men-
beizutragen, dass Israel, miıt PFr gesprochen, (r0Ott schen, ıhm ferne und ıhm nahe, dieser für ıhn WwWI1IE für
furchtlos In Heıligkeit und Gerechtigkeit dienen VeETr- jeden anderen lebenswichtigen rage Wer bın iıch? Fr
mag Nur ın dem Masse, 1n dem S1E selber sıch In diese ] un ann ML dem Geheimnnis se1INES Daseıns nıcht al-
Rıchtung bewegt, 1STt N eın Lippenbekenntnis, WeNnß dıe eın fertig werden. Immer wıeder stellt sıch bei seinen
christliıche Gemeinde Jesus den Mess1as nn Es ist eın Mitmenschen in Frage. Drängt S$1E ZUr Antworrt. Es sıeht
Kennzeichen UNSCICN geschichtlichen Ortes, uUuNnNsSCIECh Le- ausS, als gäbe Klarheıt über se1ın wahres W esen ar nıcht
bens als Chrıisten 1n Deutschland, dass religlöser un: poliı- In ıhm selbst, sondern Aur In der Wırkung, dıe VOo  — ıhm
tischer Auftrag hier z.\ bedeutsamer Übereinstimmung ausgeht, und In den Ausdrücken, dıe andere für das tin-
kommen. Denn WEeNN iIne einzIge Konsequenz aus den, w as Jesus ihnen bedeutet.
dem 1in unserem Land und in UuNSCIETI Geschichte verübten Juden hat uerst nach sıch gefragt. Antworten kamen

vielfältig, WIE das Judentum iImmer und 151 » uUnrecht gibt, dann die, dass das jüdische olk 1n Israel
und 1n der Dıaspora für uns und für alle kommenden (Ge- se1est der Propheten e1INET«, meılnte Iarı (Mk S, 28) » Etli-
nerationen 1in ımmer NCUu ZU bedenkendem Siıinne unantast- che BCN, du se1est FElias« der Vorläuter des essias
bar Dleibt. Dies schliesst dıe Kritik einzelnen Ooder auch (Mk S, 28) ‚Andere gCNMH, du seiest Johannes der Täu-

bestimmten eglıerungen und ihren Aktionen nıcht ter« (Mk 3, 28) denn SEINE und Jesu Botschaft stımmten
AUS, macht jedoch alleın schon die Erwägung der Liete- auts Wort miıteinander übereın. Im CHSCICH Kreis kom-
FuNns VOoO!  j W affen einen der Feinde sraels durch 1nNn€ ICN andere Antworten. »Rabbi« CHhHEHN SiE ıhn, eıster
eutsche Regierung einer Unfasslichkaeit. der Bibelauslegung WIE Nnur einer in Israel Andere, polı-

tisch SCSONNCHEC Anhänger, die sıch auch ın seinem Um-
HTL Ausblick kreıs VO  — W affen und ihren politischen Decknamen nıchtIst der €ess1as (Israels) ja oder nein”? In dieser Struk- Lrennen können, hoffen, dass das Reıich tür Israel WIe-
LUr bewegt sıch die Fragestellung weıthın DIS In NSeIC Ge- der herstellt (Lk 24, 21) Im allerengsten Kreıs nn einer
BENWaAFT. die Stelle dieses Tıtels können dabe; andere iıhn » Messias«, etirus War das Aber Jesus droht Behaltet
LrIrELCH, dıe vielfach auch als cschr viel ANgEMESSCHNCTI aAaNSC- das in jüdıschen Umwelt für euch. Von Fleisch undsehen werden: CGottessochn, Menschensohn, Gottesknecht Blut könnt ihr das nıcht haben, das heıisst nıcht au derund andere mehr. Diese Vereinfachung der Fragestellung Tradıtion der Mütter und Väter sraels Da 1STt als Mes-
mMag in confession1S, 1 Bekenntnisstand, ARVOELI- S12As schwer enkbar.meıdlıch se1In, der freilich selten bestehrt. S1e hat, Verwirrend viele Antworten. ber WITr mMussen das ersie-
VO  — ıhm abgesehen, vieltach er destruktive Folgen. hen SO viele Antworten, WIE N in Israel Hoffnungen gibtDenn eın eintaches Ja oder Neın iässt keine Nuancıerun- Und SC viele Hoffnungen WIE Verheissungen. Daher
SCH und stelit allzuleicht den Titel über die Sache SO kommt CSy, dass Jesus In Israel nıcht eindeutig verstanden1st unempfänglıch für dıe VO!  n erheblichen Unter-
schieden gekennzeichnete Breıte der Einstellungen Zu Je

werden kann. Er bleibt da vieldeutig. Muss sıch in Israel
selbst ein offenes Geheimnnis leiben. In der nichtyüdischenIM jüdıschen olk. Zwischen dem Vorwurf »Er 151 be- Völkerwelrt wWAar das anders. uch da redet freilich die

SECS55CH« In oder der ähnlich Orlentlierten mittelalter- Gottheit aut mancherleı Weıse, WIE ın Israel ber oll Nlichen jüdischen Jesusdarstellung (Toledot Jeschu) einer- gemeınt se1in, ET Einheitszwang. Wahr-SEItS un den bekannten Würdigungen Jesu VO!  3 jüdiıscher
Ne1ite in unscre[rt €It andererselts klaffen VWeltren. Diese haftt göttlich 1ST nıcht dıe Vielfalt. Nur der ete Grund,

das höchste unbewegliche VWesen, das Eıne-Ganze. NurZugänge Jesus in ihrer Unterschiedlhichkeit erfassen, das 1St wesentlich. W esensoffenheiten können da nıcht be-würde eın einfaches Entweder-Oder verhindern und da- stehen.MiIt in einem Gespräch sprachunfähig machen, das gerade In dıeser Weit sınd dıe christlichen Theologen Br0SS SC-erst begonnen hat. Dass Juden und Christen Jesus jeweıls worden. S1e wollten nıchts otfen lassen. Gerade, w as Jesusanders sehen, gerade O, In der Verschiedenheıit, ıh: Je- betrifft, nıcht. » Du hıst Christus, der Sohn des lebendigendoch je eın wEIT authentisch erfassen auf diese 310848 (JOLLES « So und nıcht anders. Man schrieb bald schwarznoch anzudeutende Möglichkeıit ollten wIr un sehr viel aut WEISS test, WT ist Wer xlaubt, unterschreı1bt. Werstärker als bısher einlassen. nıcht unterschreıbt, glaubt nıcht.
Wır haben VOoOr Zwel Jahren beım Nürnberger Kırchentag
gefragt, W as Christsein nach Auschwitz tür Han-

Was haltet Ihr VOÖ  —3 Christus? deln heissen möchtel. Heute fragen Wır weıter, Was

theologisch heisst: für Dünken Christus«. FEın
katholischer Neutestamentler, Franz Mussner Aus Re-Jesus 7zwischen Christen
gensburg, hat ine »theologische Wiıedergutmachung« pCcC-und Juden“* fordert, die Wr schuldig selen: nıcht den Optern das
geht Ja nıcht aber der Erkenntnis der Wahrheit?2. Wır ın

Vortrag VO Prof Dr Friedrich-Wilhelm der Arbeitsgemeinschaft Juden und Chrıisten meıinen,
Marquardt, Berlın, Jun! 1981 se1 e1ıt für ıne Grunderneuerung. Damıt wır uns nıcht
1ın alle missverstehen: Wır können uns keine Veränderung uNnsSe-

ICS Bekenntnisses Jesus Christus vorstellen. Manche C1I-
das Wır können nıcht. ber Denken VO  nJesus hat oft andere Menschen nach sich seihst gefragt. Christus, HSer«c Christologie kannn VOoN rund AuUuS INECU-» Wer ACH die Leute, dass iıch sEe17« (Mk 8,27) der werden. Sıe [1U58Pharısiäer gerichtet: » Was dünket euch Christus? \Was

haltet ıhr VO Messias’?’« (Mit ÖOder, 1n Anrede Vgl azu FW Marquardı: »Christus nach Auschwitz«, In FrRu
XXX1/1979, S/,
2 Vgl 2Zzu ussner: Theologische » Wiedergutmachung«. Am Be1i-bıd (s. 41) AÄAnm. | (S5 578-—-5885, SOWw1e 855)
spıel der Auslegung des Galaterbrietes, ın FrKu AAXAVI/1974, 1(Alle Anmerkungen Red r

che, im Verhältnis zu Israel vor allem — ich möchte dies 
noch einmal wiederholen —, sich nicht als Feinde, sondern 
der Botschaft des Evangeliums gemäss als Versöhnte zu 
erweisen und wenigstens als christliche Gemeinde dazu 
beizutragen, dass Israel, mit Lukas gesprochen, Gott 
furchtlos in Heiligkeit und Gerechtigkeit zu dienen ver-
mag. Nur in dem Masse, in dem sie selber sich in diese 
Richtung bewegt, ist es kein Lippenbekenntnis, wenn die 
christliche Gemeinde Jesus den Messias nennt. Es ist ein 
Kennzeichen unseres geschichtlichen Ortes, unseres Le-
bens als Christen in Deutschland, dass religiöser und poli-
tischer Auftrag hier zu bedeutsamer Übereinstimmung 
kommen. Denn wenn es eine einzige Konsequenz aus 
dem in unserem Land und in unserer Geschichte verübten 
Unrecht gibt, dann die, dass das jüdische Volk in Israel 
und in der Diaspora für uns und für alle kommenden Ge-
nerationen in immer neu zu bedenkendem Sinne unantast-
bar bleibt. Dies schliesst die Kritik an einzelnen oder auch 
an bestimmten Regierungen und ihren Aktionen nicht 
aus, macht jedoch allein schon die Erwägung der Liefe-
rung von Waffen an einen der Feinde Israels durch eine 
deutsche Regierung zu einer Unfasslichkeit. 

HL Ausblick 
Ist er der Messias (Israels) — ja oder nein? In dieser Struk-
tur bewegt sich die Fragestellung weithin bis in unsere Ge-
genwart. An die Stelle dieses Titels können dabei andere 
treten, die vielfach auch als sehr viel angemessener ange-
sehen werden: Gottessohn, Menschensohn, Gottesknecht 
und andere mehr. Diese Vereinfachung der Fragestellung 
mag in statu confessionis, im Bekenntnisstand, unver-
meidlich sein, der freilich selten genug besteht. Sie hat, 
von ihm abgesehen, vielfach äusserst destruktive Folgen. 
Denn ein einfaches Ja oder Nein lässt keine Nuancierun-
gen zu und stellt allzuleicht den Titel über die Sache. So 
ist es z. B. unempfänglich für die von erheblichen Unter-
schieden gekennzeichnete Breite der Einstellungen zu Je-
sus im jüdischen Volk. Zwischen dem Vorwurf »Er ist be-
sessen« in Mk 3 oder der ähnlich orientierten mittelalter-
lichen jüdischen Jesusdarstellung (Toledot Jeschu) einer-
seits und den bekannten Würdigungen Jesu von jüdischer 
Seite in unserer Zeit andererseits klaffen Welten. Diese 
Zugänge zu Jesus in ihrer Unterschiedlichkeit zu erfassen, 
würde ein einfaches Entweder-Oder verhindern und da-
mit in einem Gespräch sprachunfähig machen, das gerade 
erst begonnen hat. Dass Juden und Christen Jesus jeweils 
anders sehen, gerade so, in der Verschiedenheit, ihn je-
doch je ein Stück weit authentisch erfassen — auf diese nur 
noch anzudeutende Möglichkeit sollten wir uns sehr viel 
stärker als bisher einlassen. 

B Was haltet Ihr von Christus? 

Jesus zwischen Christen 
und Juden* 

Vortrag von Prof. Dr. Friedrich-Wilhelm 
Marquardt, Berlin, am 19. Juni 1981 
in Halle 4 

Jesus hat oft andere Menschen nach sich selbst gefragt. 
»Wer sagen die Leute, dass ich sei?« (Mk 8,27). Oder — an 
Pharisäer gerichtet: »Was dünket euch um Christus? Was 
haltet ihr vom Messias?« (Mt 22,42). Oder, in Anrede an 

* ibid. (s. o. S. 41) Anm. 1 (S. 578-588, sowie u. S. 85). 
(Alle Anmerkungen d. Red. d. FrRu). 

seine Anhänger: »Ihr aber, wer sagt ihr, dass ich sei?« 
(Mk 8,29). Jesus fragt nach Jesus. Er ist sich selbst eine of-
fene Frage. Er kann sie nicht allein beantworten. Jeden-
falls will er sie nicht allein beantworten. Er beteiligt Men-
schen, ihm ferne und ihm nahe, an dieser für ihn wie für 
jeden anderen lebenswichtigen Frage: Wer bin ich? Er 
will und kann mit dem Geheimnis seines Daseins nicht al-
lein fertig werden. Immer wieder stellt er sich bei seinen 
Mitmenschen in Frage. Drängt sie zur Antwort. Es sieht 
aus, als gäbe es Klarheit über sein wahres Wesen gar nicht 
in ihm selbst, sondern nur in der Wirkung, die von ihm 
ausgeht, und in den Ausdrücken, die andere für das fin-
den, was Jesus ihnen bedeutet. 
Juden hat er zuerst nach sich gefragt. Antworten kamen 
so vielfältig, wie das Judentum immer war und ist: »Du 
seiest der Propheten einer«, meinte man (Mk 8, 28). »Etli-
che sagen, du seiest Elias« — der Vorläufer des Messias 
(Mk 8, 28). »Andere sagen, du seiest Johannes der Täu-
fer« (Mk 8, 28) — denn seine und Jesu Botschaft stimmten 
aufs Wort miteinander überein. Im engeren Kreis kom-
men andere Antworten. »Rabbi« nennen sie ihn, Meister 
der Bibelauslegung wie nur einer in Israel. Andere, poli-
tisch gesonnene Anhänger, die sich auch in seinem Um-
kreis von Waffen und ihren politischen Decknamen nicht 
trennen können, hoffen, dass er das Reich für Israel wie-
der herstellt (Lk 24, 21). Im allerengsten Kreis nennt einer 
ihn »Messias«, Petrus war das. Aber Jesus droht: Behaltet 
das in eurer jüdischen Umwelt für euch. Von Fleisch und 
Blut könnt ihr das nicht haben, das heisst nicht aus der 
Tradition der Mütter und Väter Israels. Da ist er als Mes-
sias schwer denkbar. 
Verwirrend viele Antworten. Aber wir müssen das verste-
hen: so viele Antworten, wie es in Israel Hoffnungen gibt. 
Und so viele Hoffnungen wie Verheissungen. Daher 
kommt es, dass Jesus in Israel nicht eindeutig verstanden 
werden kann. Er bleibt da vieldeutig. Muss sich in Israel 
selbst ein offenes Geheimnis bleiben. In der nichtjüdischen 
Völkerwelt war das anders. Auch da redet freilich die 
Gottheit auf mancherlei Weise, wie in Israel. Aber soll es 
ernst gemeint sein, gerät es unter Einheitszwang. Wahr-
haft göttlich ist nicht die Vielfalt. Nur der tiefe Grund, 
das höchste unbewegliche Wesen, das Eine-Ganze. Nur 
das ist wesentlich. Wesensoffenheiten können da nicht be-
stehen. 
In dieser Welt sind die christlichen Theologen gross ge-
worden. Sie wollten nichts offen lassen. Gerade, was Jesus 
betrifft, nicht. »Du bist Christus, der Sohn des lebendigen 
Gottes.« So und nicht anders. Man schrieb bald schwarz 
auf weiss fest, wer er ist. Wer glaubt, unterschreibt. Wer 
nicht unterschreibt, glaubt nicht. 
Wir haben vor zwei Jahren beim Nürnberger Kirchentag 
gefragt, was Christsein nach Auschwitz für unser Han-
deln heissen möchte'. Heute fragen wir weiter, was es 
theologisch heisst: für unser »Dünken um Christus«. Ein 
katholischer Neutestamentler, Franz Mussner aus Re-
gensburg, hat eine »theologische Wiedergutmachung« ge-
fordert, die wir schuldig seien: nicht den Opfern — das 
geht ja nicht —, aber der Erkenntnis der Wahrheit 2 . Wir in 
der Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen meinen, es 
sei Zeit für eine Grunderneuerung. Damit wir uns nicht 
missverstehen: Wir können uns keine Veränderung unse-
res Bekenntnisses zu Jesus Christus vorstellen. Manche er-
warten das. Wir können es nicht. Aber unser Denken von 
Christus, unsere Christologie kann von Grund aus erneu-
ert werden. Sie muss es. 

1  Vgl. dazu F.-W. Marquardt: »Christus nach Auschwitz«, in: FrRu 
XXXI/1979, S. 87, B. 
2  Vgl. dazu: F. Mussner: Theologische »Wiedergutmachung«. Am Bei-
spiel der Auslegung des Galaterbriefes, in: FrRu XXVI/1974, S. 7-11. 
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Im folgenden vier Gesichtspunkte dazu. » Dass Hat mich gesandt, den Armen trohe Borschaft bringen,
Herr Jesus Christus eın geborener Jude SE1.« Wır den Gefangenen Befreiung verkündigen, Blınden Au-
kennen Christus nach dem Fleisch nıcht mehr« (2 Kor D, genlıcht, Zerschlagene befreien und entlassen un
16) »Ich glaube, dass iıch nıcht AUS eigener Vernunft ein angenehmes Jahr des Herrn auszurufen«, das heisst
noch Kraft Jesus Christus, meınen Herrn, glauben eın Jahr der Wiıedergutmachung alles Unrechts (Lk 4, 1} 8—
oder ihm kommen kann.« Fr 1ST eın Licht, CT- 19) Das 1St doch eın Zufall, dass die Sökumenische Chri-
leuchten die Heıiden un: ZU. Preis seINES Volkes srael« stenheit Jesus nu  e alttestamentlich kennenlernt. Auf mich
(Lk 2, 52) ‚WEe1 Bibelworte geben unNns Weıisung un ZWeIl wirkt W1E ine Aufforderung: Er l überhaupt in se1-
Lutherworte. Ne  a sozıualen Beziehungen gesehen werden, nıcht AUTr: AUS

dem Zusammenhang des ten JTestaments heraus, auch
» [J4ss Herr Jesus Christus eın geborener Jude sE1.« ım Zusammenhang mıit dem olk des Alten LIestaments.

Das 1SL der 1Tte einer Lutherschrift VO  — 523 Anders als Jesus 11 uns gehören, 1aber auch iıhnen allem
dıe grässlichen späteren antıjüdischen Schriften Walr dıese Volk, aber VOTr allem auch diesem olk Was meınt

dies?frühe voll Dankbarkeıt srael, dass 6 uns Jesus g-
schenkt hat vol] Wohlwollen un! Hoffnung für das Ju- Dass Herr Jesus Christus ein geborener Jude Sel1,
dische olk wirkt sich dahin aus, dass CS 198898  - nıcht mehr 1Ur eın
Uns beschäftigt nıcht diese Lutherschrift. Nur ihr Titel christliches Verhältnis Jesus g1bt, sondern auch eın
Unser Herr Jesus Christus WAalr eın geborener Jude, eiINSt- nıchtchristliches: ein jüdisches. Denn Jesus zeıpt Nu  . meh-
mals, damals. Fr 1ST 6s aber auch heute. Fr 1ST nıcht 1Ur eın CcIeE Dımensionen seiner sozıalen Identität; ine den Ju
geborener, auch e1in gestorbener un auterstandener Jude den offene, ıne den Nichtjuden otfene. Und beide Seiten
Fr 1st der uns heute regıerende Jude Dies betonen wIr seiner Offtenheit sınd je dem anderen eın Geheimnnis.
erstier Stelle Denn 6S WäaTr Jange verdrängt oder — Hören wIr Martın Buber W as Jesus für die Christen sel,
deutlich in seiıner Grundbedeutung erfasst. Christen in der verstehe nıcht. ber s sE1 ıhm €e1IN ehrwürdiges Ge-
Geisteswelt Griechenlands, Russlands, des ÖOrılents möch- heimnis. Dass die Christenheit ıhn als Gott un!: FErlöser
ten noch heute unbetont lassen. Auch beı uns finden ansehe, $tinde ine Tatsache VO höchstem Ernst. Er
sıch Theologen, auf dıe das »banal« wirkt. Sıe denken: könne dıe christliche Lehre VO  _ Jesus durchaus als »We-
Der Geist hebt NSere Schwachheiten auf, Schwachheiten sentliche Begebenheit zwischen oben un:! VEISTIE-
unserer Geburt un historischen Herkunft. S16e denken: hen«. ber dazu gebe auch ine Kehrseite. Eın Jude
Der (Je1st stellt uns 1N$ Geistige. Das Fleisch 1St nichts nNiL- könne nämlıch Jesus noch panz anders VO  b Innen her VeETr-

Spätestens mıiıt seiner Auferstehung tallen seiıne Jüdi- stehen als Je eın nichtjüdischer Christ. Nichrt besser, aber
schen Hüllen VO ıhm ab iNun 1St F1iUT noch wahrer intımer, AuUsSs jüdischem Selbstverständnıis heraus. Von da
Mensch un wahrer Crott könne ein brüderlich-aufgeschlossenes Verhältnis
ber ine solche Vergeistigung kennt die Bıbel nıcht. Der Jesus haben Buber wählt den iNamen des prÖossch Bru-
Auferstandene 1sSt nıcht das Ende seiner eigenen Geschich- ders, se1n Verhältnis Jesus bezeichnen. Andere

Der wahre (sott steht nıcht den wirklichen Men- en benennen ıh anders, verhalten sıch auch distan-
schen. Der wahre Mensch 1St auch der wirklıche Mensch. zierter ıhm In der So:  cn »Heimholung Jesu« in
Paulus gıbt Zeugnis: »Geboren VO  e einem Weibe und das jüdische Volk, die uUunseIrer Generation 1ine jüdische
TEr das (Gesetz gELAN« (Gal 4, 4) Das heisst: Der wahre Jesus-Darstellung nach der anderen schenkt, wirkt sıch
Mensch 1St richtiger Jude Als richuger Jude ist Jesus eın jüdıscher Beziehungsreichtum AUS Keiner käme auf den
praktızıerender Jude, nıcht bloss eın Namensjude: Täter Gedanken, seıin Jesus-Verhältnis als das eiNZ1Ig wahre hın-
der Thora, Beter des Schema Jısrael (Mk 12, 29 f.), eıl- zustellen. S1e halten Jesus bewusst in der Offenheit ihres
nehmer der Alıja hinauf nach Jerusalem, dabeı, WEnnn Fragens un! ıhrer Verstehensversuche. uch uns M-
Israel Pessach, beım Laubhüttenfest un das (Je- über. Von unserem Bekenntnis Jesus Sapt uber,
denken seıner Befreiung AUsSs der and seiner Unterdrük- mMu. CS »u se1INEL- unı meinetwillen begreifen Su -
ker feiert. Im ıte seiner Schrift hat Martın Luther uns chen«.
das Dewusst machen wollen Das ollten WwIr umgekehrt auch.y Es dart uns nıcht ober-
Unserer Generation Ilt £, das in seiner anzen Trag- flächlich interessant, 6S INUSS uns ewıig wichtig werden, 6S
welite Eersi entdecken. ine NEUE Dımension bibli- geht uns unbedingt A dass Herr Jesus Christus —-

schen Christus un!: historischen Jesus ll erschlossen ders gesehen werden kann, als WIr ıhn sehen. In unserer

werden. In erster Dımension wurde theologisch €eNL- Generation wırd nach Israel heimgeholt. Wır sollten
deckt Unsere Väter sahen auf seın Gottesverhältnis un dıes als seine eigene Heimkehr nach Israel begrüssen ler-
auf (sottes Verhältnis ıhm Er 1st wahrer Gott, das Nne  b Unı als Zeichen seINES ewıgen Lebens Es gehört

ıhm selbst. Er ıl hier WI1E dort Hause sSe1IN. Fr ll ındrängte sich ihnen als Frkenntnis aut. In einer 7zweıten Di-
mension wurde historisch entdeckt: als Mensch sEe1- mehrfacher Weise sıch öffnen. In mehrtach ıhm eiıgener
e OUrt,; in seiner E1t. Seit dem 18 Jahrhundert wWar Weise

Vätern diese Seite Jesu wichtig. Und 13188  ' sınd WIr Mancher wıird sich EeIrsi eiınmal SPDEITCH dagegen: Alles
dran, Jesus noch eınmal in eıner panz Dimension werde relatıviert, in den Pluralismus der Meınungen her-

begreiten: Jesus in dritter Dimension. en seiner UNLErTrgEZOPEN. Nıchts soll mehr eindeutig bleiben. Alles
theologischen Dımension un seiner historischen öffnen soll {1 un auch anders sehen können. Jetzt wollen
sıch uns seine sozıalen Dimensionen. Der wahre (sott un S1E uns womöglıch noch 1ne jüdische Theorie VO  — ZWEI
der wahre Mensch 1St auch: Mitmensch. Glaubensweisen, WE 1 Glaubenswegen aufschwatzen.
Das 1ST eın we1ıtes Feld Überall in der VWelt, Menschen Neın, Freunde FS geht 99} Jesu eıgenen Lebensweg, seıne
heute autf Jesus bauen, werden S$1E in soz1ale Kämpfe pC- ıhm eıgenen Daseinsoffenheiten. Ich vertireie keinen Rela-
sendet. Das geschieht in der Dritten VWeltr, aber auch be1 {1V1SMUS unserer Betrachtung, unserer Menschen-Art un:!:
uns: mehr als ın rüheren Generationen. Es 1St;, als g1ESSE VWeıise, ıhn sehen. Es geht FEtwAas eın Tatsächliches:
Esus erst über NseIe Generation den (Ge1ist dessen AUsS, Er wırd verschieden gesehen, un das hat seıne
Was ın der Synagoge VO Kapernaum in der Hebräi- Gründe Diese Verschiedenheit liegt in hm; sınd seine
schen Bıbel gelernt unı auf sıch selbst angewandt hat Wege, WENN dazu kommt, nıcht NSCTE Wege VWeısen
»Der Geilst des Herrn ruht auf MIr. Er hat mich gesalbt. seiner Oftenheit, nıcht uUunseIres Glaubens. Es sınd seiıne

Im folgenden vier Gesichtspunkte dazu. 1. »Dass unser 
Herr Jesus Christus ein geborener Jude sei.« — 2. »Wir 
kennen Christus nach dem Fleisch nicht mehr« (2 Kor 5, 
16). — 3. »Ich glaube, dass ich nicht aus eigener Vernunft 
noch Kraft an Jesus Christus, meinen Herrn, glauben 
oder zu ihm kommen kann.« — 4. Er ist »ein Licht, zu er-
leuchten die Heiden und zum Preis seines Volkes Israel« 
(Lk 2, 32). Zwei Bibelworte geben uns Weisung und zwei 
Lutherworte. 

I. »Dass unser Herr Jesus Christus ein geborener Jude sei.« 
Das ist der Titel einer Lutherschrift von 1523. Anders als 
die grässlichen späteren antijüdischen Schriften war diese 
frühe voll Dankbarkeit gegen Israel, dass es uns Jesus ge-
schenkt hat — voll Wohlwollen und Hoffnung für das jü-
dische Volk. 
Uns beschäftigt nicht diese Lutherschrift. Nur ihr Titel. 
Unser Herr Jesus Christus war ein geborener Jude, einst-
mals, damals. Er ist es aber auch heute. Er ist nicht nur ein 
geborener, auch ein gestorbener und auferstandener Jude. 
Er ist der uns heute regierende Jude. Dies betonen wir an 
erster Stelle. Denn es war zu lange verdrängt oder zu un-
deutlich in seiner Grundbedeutung erfasst. Christen in der 
Geisteswelt Griechenlands, Russlands, des Orients möch-
ten es noch heute unbetont lassen. Auch bei uns finden 
sich Theologen, auf die das »banal« wirkt. Sie denken: 
Der Geist hebt unsere Schwachheiten auf, Schwachheiten 
unserer Geburt und historischen Herkunft. Sie denken: 
Der Geist stellt uns ins Geistige. Das Fleisch ist nichts nüt-
ze. Spätestens mit seiner Auferstehung fallen seine jüdi-
schen Hüllen von ihm ab. Nun ist er nur noch wahrer 
Mensch und wahrer Gott. 
Aber eine solche Vergeistigung kennt die Bibel nicht. Der 
Auferstandene ist nicht das Ende seiner eigenen Geschich-
te. Der wahre Gott steht nicht gegen den wirklichen Men-
schen. Der wahre Mensch ist auch der wirkliche Mensch. 
Paulus gibt Zeugnis: »Geboren von einem Weibe und un-
ter das Gesetz getan« (Gal 4, 4). Das heisst: Der wahre 
Mensch ist richtiger Jude. Als richtiger Jude ist Jesus ein 
praktizierender Jude, nicht bloss ein Namensjude: Täter 
der Thora, Beter des Schema Jisrael (Mk 12, 29 f.), Teil-
nehmer an der Alija hinauf nach Jerusalem, dabei, wenn 
Israel zu Pessach, beim Laubhüttenfest und sonst das Ge-
denken seiner Befreiung aus der Hand seiner Unterdrük-
ker feiert. Im Titel seiner Schrift hat Martin Luther uns 
das bewusst machen wollen. 
Unserer Generation fällt zu, das in seiner ganzen Trag-
weite erst zu entdecken. Eine neue Dimension am bibli-
schen Christus und am historischen Jesus will erschlossen 
werden. In erster Dimension wurde er theologisch ent-
deckt. Unsere Väter sahen auf sein Gottesverhältnis und 
auf Gottes Verhältnis zu ihm. Er ist wahrer Gott, das 
drängte sich ihnen als Erkenntnis auf. In einer zweiten Di-
mension wurde er historisch entdeckt: als Mensch an sei-
nem Ort, in seiner Zeit. Seit dem 18. Jahrhundert war un-
seren Vätern diese Seite Jesu wichtig. Und nun sind wir 
dran, Jesus noch einmal in einer ganz neuen Dimension 
zu begreifen: Jesus in dritter Dimension. Neben seiner 
theologischen Dimension und seiner historischen öffnen 
sich uns seine sozialen Dimensionen. Der wahre Gott und 
der wahre Mensch ist auch: Mitmensch. 
Das ist ein weites Feld. Überall in der Welt, wo Menschen 
heute auf Jesus bauen, werden sie in soziale Kämpfe ge-
sendet. Das geschieht in der Dritten Welt, aber auch bei 
uns: mehr als in früheren Generationen. Es ist, als giesse 
Jesus erst über unsere Generation den Geist dessen aus, 
was er in der Synagoge von Kapernaum in der Hebräi-
schen Bibel gelernt und auf sich selbst angewandt hat: 
»Der Geist des Herrn ruht auf mir. Er hat mich gesalbt. 

Hat mich gesandt, den Armen frohe Botschaft zu bringen, 
den Gefangenen Befreiung zu verkündigen, Blinden Au-
genlicht, Zerschlagene zu befreien und zu entlassen und 
ein angenehmes Jahr des Herrn auszurufen«, das heisst 
ein Jahr der Wiedergutmachung alles Unrechts (Lk 4, 18-
19). Das ist doch kein Zufall, dass die ökumenische Chri-
stenheit Jesus nun alttestamentlich kennenlernt. Auf mich 
wirkt es wie eine Aufforderung: Er will überhaupt in sei-
nen sozialen Beziehungen gesehen werden, nicht nur aus 
dem Zusammenhang des Alten Testaments heraus, auch 
im Zusammenhang mit dem Volk des Alten Testaments. 
Jesus will zu uns gehören, aber auch zu ihnen — zu allem 
Volk, aber vor allem auch zu diesem Volk. Was meint 
dies? 
Dass unser Herr Jesus Christus ein geborener Jude sei, 
wirkt sich dahin aus, dass es nun nicht mehr nur ein 
christliches Verhältnis zu Jesus gibt, sondern auch ein 
nichtchristliches: ein jüdisches. Denn Jesus zeigt nun meh-
rere Dimensionen seiner sozialen Identität; eine den Ju-
den offene, eine den Nichtjuden offene. Und beide Seiten 
seiner Offenheit sind je dem anderen ein Geheimnis. 
Hören wir Martin Buber. Was Jesus für die Christen sei, 
verstehe er nicht. Aber es sei ihm ein ehrwürdiges Ge-
heimnis. Dass die Christenheit ihn als Gott und Erlöser 
ansehe, finde er eine Tatsache von höchstem Ernst. Er 
könne die christliche Lehre von Jesus durchaus als »we-
sentliche Begebenheit zwischen oben und unten verste-
hen«. Aber dazu gebe es auch eine Kehrseite. Ein Jude 
könne nämlich Jesus noch ganz anders von innen her ver-
stehen als je ein nichtjüdischer Christ. Nicht besser, aber 
intimer, aus jüdischem Selbstverständnis heraus. Von da 
könne er ein brüderlich-aufgeschlossenes Verhältnis zu 
Jesus haben. Buber wählt den Namen des grossen Bru-
ders, um sein Verhältnis zu Jesus zu bezeichnen. Andere 
Juden benennen ihn anders, verhalten sich auch distan-
zierter zu ihm. In der sogenannten »Heimholung Jesu« in 
das jüdische Volk, die unserer Generation eine jüdische 
Jesus-Darstellung nach der anderen schenkt, wirkt sich 
jüdischer Beziehungsreichtum aus. Keiner käme auf den 
Gedanken, sein Jesus-Verhältnis als das einzig wahre hin-
zustellen. Sie halten Jesus bewusst in der Offenheit ihres 
Fragens und ihrer Verstehensversuche. Auch uns gegen-
über. Von unserem Bekenntnis zu Jesus sagt Buber, er 
müsse es »um seinet- und meinetwillen zu begreifen versu-
chen«. 
Das sollten wir umgekehrt auch. Es darf uns nicht ober-
flächlich interessant, es muss uns 'ewig wichtig werden, es 
geht uns unbedingt an, dass unser Herr Jesus Christus an-
ders gesehen werden kann, als wir ihn sehen. In unserer 
Generation wird er nach Israel heimgeholt. Wir sollten 
dies als seine eigene Heimkehr nach Israel begrüssen ler-
nen und als Zeichen seines ewigen Lebens. Es gehört zu 
ihm selbst. Er will hier wie dort zu Hause sein. Er will in 
mehrfacher Weise sich öffnen. In mehrfach ihm eigener 
Weise. 
Mancher wird sich erst einmal sperren dagegen: Alles 
werde relativiert, in den Pluralismus der Meinungen her-
untergezogen. Nichts soll mehr eindeutig bleiben. Alles 
soll man so und auch anders sehen können. Jetzt wollen 
sie uns womöglich noch eine jüdische Theorie von zwei 
Glaubensweisen, zwei Glaubenswegen aufschwatzen. 
Nein, Freunde. Es geht um Jesu eigenen Lebensweg, seine 
ihm eigenen Daseinsoffenheiten. Ich vertrete keinen Rela-
tivismus unserer Betrachtung, unserer Menschen-Art und 
Weise, ihn zu sehen. Es geht um etwas rein Tatsächliches: 
Er wird verschieden gesehen, und das hat seine guten 
Gründe. Diese Verschiedenheit liegt in ihm; es sind seine 
Wege, wenn es dazu kommt, nicht unsere Wege. Weisen 
seiner Offenheit, nicht unseres Glaubens. Es sind seine 

47 



ZweIı Selten. Jesus Christus 1St Herr. Und zugleich S$1E ıh: intımer. ber doch nıcht unmittelbarer als WITL.
ein geborener, wirklicher, praktızıerender Jude Und jedenfalls kann Nan nıcht cn Die Juden kennen
Das 15t NEUu und hart In der abendländischen Tradıtion Jesus hıstorisch, WIr Christen aber Irennen ihn nach der
sınd WIr gewohnt, W ahrheit L1IUI in der Einheit sehen. Offenbarung. So sınd WIr nach zweıtausend Jahren beide
Uns genugt darum nicht 1ne Gottes-Einheıt Jesu, auch nıcht mehr MIt iıhm dran. Beıde lernen WIr ıhn Ersi wıeder
WENN sıch hıer un da verschieden zeıgt. Wır ordern izennen. Und für uns beide 1St CS, WENN WITL ihn kennenler-
auch Menschen-Einheit un gleiches Verständnis Jesu. NECT, eın FErkennen. ehr als eın AuUSSeres Wahrneh-
Fın einheitlicher Begriff VO  —5 Jesus 1St uns wichtiger als se1- [NECM un Beurteilen: eın gEISUSES Aufgehen, Aufgehen e1l-

Lebens-Einheiıt, In der vielfältig wirkt un sıch zeIgt. 1168 VO  — ıhm ausgehenden erneuernden Geistes. och siınd
Aber solch eın Drang nach Verständniseinheıit 1St keın WIr da verschieden dran, ın anderer Erkenntnissituation.
notwendiges Glaubensinteresse. Es ist Vernunftinteresse, Jüdisches Erkennen Jesu kannn eın Wiedererkennen se1ın,
Interesse der vereinheitlichenden, zwingenden Vernuntft, vieleicht eın zorniges, vielleicht auch ein erfreutes, viel-
die WIr ım Abendland Gott se1’s geklagt als alleın VOrTr- leicht emotionslos-nüchtern. Eben das Wıedersehen eInes
nünftig ansehen: Vernuntt, dıe es »ın den Griff bekom- Bruders Sie nehmen ihm wahr, Wa S1E ohnehın, auch
INCI1« möchte. ohne ihn, schon kennen. Sie erkennen ihn A4US iıhrem Jüdi-
Biblisch sıeht das anders aus Um Einheit wırd gebetet: schen Lebenshorizont heraus. Da Mag dies oder das 4US
»Auft dass S1e alle 1Ns$s se1en«, betet Jesus (Joh 1  E 21) Das dem Rahmen tallen. Aber das sehen S1E untereinander

Menscheneinheıit Sal nıcht vOTraus, erzwıingt S$1e auch auch verschieden. Sıe können aber jedentalls einord-
nıcht. Erhoftft S$1€e iuU  — Entscheidend 1st CeLlWas ganz ande- NNn Sie können ıh beurteilen.
Tes Der ıne Gott. Und dass Juden sıch MIt diesem Gott Wır nıcht. Wenn uns aufgeht, geht uns nıchts Ver-
einen, un WIr Nıchyuden auch. Darauf hat dıe kirchliche wandtes auf Eın anz anderes Weltverständnıis, Selbstver-
Christuslehre, das Dogma, auch ımmer alles Gewicht g- ständnıis. Eın Sanz anderes Gottesverhältnis. Als geborene
legt Jesus 1St sehen als der Jude, der sıch MTL (3ott eINt Nıchtjuden siınd WIr ja ohne Cott ın der VWelt, tremd den
un: MIt (jott 11Ss 1SL. Genau darauf blickt auch eın Ju Bündniıssen der Verheissung un ohne Bürgerrechte
de den anderen dass 1M un miıt Gott 1sSt un sıch den Heılıgen. rSst durch Jesus werden WIr hinübergeris-
mit ıhm e1INL. Was dem Siıch-Einen Jesu mıt Gott das SC} ıIn iıne Geschichte, dıe nıcht NSEeTE ISt. Für un$s 1STt Er-
Wiıchtigste ISt, das sehen WIr ohl verschieden. Müssen e kennen Jesu ine Entfiremdung VO  - Vaterhaus und
auch verschieden sehen. Denn zuletzt 1St die innerste NSeıite Freundschaft, eın Bruch ML angeborener un In heidni-
seINes Gottesverhältnisses u15 beiden Sıe bleıibt scher Kultur angelernter Lebensart. Wır werden geIstg
seın Geheimnis WIE Ja jeder VO  - uns sein eigenes Ge- un: seelısch verpflanzt. Uns geschieht, Wa WIr ın der
heimnıs mıt Gott hat, Ja ISt. Taufte ausdrücken. Ltwas, WIr mit eigener Vernuntt

un Kraft deswegen nıcht heranreichen, weıl beide VOINZu seinem Gottesgeheimnis gehört, dass Juden Sapcll. Lr
ISt Sar nıcht exklusıv Besonderes In Israel. Vielleicht W al Hause 4USs nıcht unterrichtet werden zu Begreifen dieses
CT, WEeNN Man hıstorisch betrachtet, Jüdischer Extremıist Gottes, des (zottes Jesu. Wır werden durch Jesus abra-
1n ırgendeinem Sınne, keın politisch Radıkaler, aber eın hamıtisch, der aCc. der Ursprungsmythen uUNsSsSEICc5 Vol-
theologisch Radıkaler. och das gehört in das Ersche1i- kes, ulnserer Kultur un Polıitik entrissen. Christusglaube
nungsbild des Judentums; auch 1M Christentum g1ibt 1Ste tür uns Nıchtjuden Bruch, Revolution. Wır kommen

Seine Besonderheıit lässt sıch jedenfalls nıcht auf- da nıcht uns selbst.
weisen VWorten, Taten, Verhaltensweisen, nıcht se1- Natürlıch haben wWwIr in uUuNserTremM Christentum doch auch
e Tod Seine Besonderheit ISTt allein die Ganzheıt, die C1in Heimatgefühl. Und das Christentum hat 65 ja auch
Eıinheit, ın der den Juden als der ıhre, als Jude CI- T1UTr gul verstanden, dıe Völkerkulturen einzuheıli-
scheint: un den Nıchtjuden auch als der hre gen, Werte cchaften für Geborgenheitsgefühle; allzu

tiefe Wiıdersprüche 7zwischen dem CGott sraels un den(GGemenmsam ISst unserel verschiedenen Erfahrungen NUur
könnte eın Atrthener sein, keın Parıser, Moskauer oder Quellen natürlicher Religion, den Bedürtnissen einer

Hamburger. Keın Heidenmensch, sondern ein Jude Keın Volksreligion, den angeblichen Notwendigkeıiten einer
Mensch sıch, sondern Mensch dieses Volkes. Man allgemeınen Zivilreligion wurden ausgeglichen. Der W ü-
kann ıh: nıcht au allgemeıner Menschlichkeit verstehen, wurde assımılıert. Unser Glaube tand Vernunft-
I1UT AUS dem Leben des jüdischen Volkes heraus. Denn synthesen, Staatssynthesen. Jesus und die Mächte konnten
T1UT 1Im Judentum wird das Menschliche verstanden, kombinilert werden.
dass in Kern un Wesen, in Fleisch un Geist VO Gott ber immer wıieder brach In uUNSCTEr Christentumsge-
her und auf (ott hi 1St. Will! dıe christliche Lehre dem al- schichte eın schlechtes Gewıssen durch Cn diıeser
ten Christus-Dogma Lreu leiben un Jesus nach Kern Dompteur-Einstellung dem CGott sraels gegenüber. Und
un Wesen Vo wahren (ott her un aut den wahren WIr spuüren: Seine Wahrheit hat der Gott Jesu un sraels
(jott hın verstehen, dann können WIr dies heute 1Ur noch, doch I1UEF 1in den Nachfolgebewegungen, WILr geführt
WECNNn WIr iıhn 17 Lebensrahmen seINES Volkes verstehen. werden, wohin WIr nıcht wollen. Und Jesus-Nachfolge ISt
Denn die allgemeıne Menschlichkeit WeISSs nıchts mehr für uns Heıdenchristen, W as dıe Exodus-Geschichte für

Juden Wal un ISt Befreiung AaUSs dem Sklavenhaus.Vo wahren CGott Aber geborene Juden dıie leben nach
WIE VOL VO  —3 ıhm her un auf ihn hın Der Apostel Paulus hat u15 Heidenchristen das UNVCISCSS-
Darum IMnNuSsS uns wichtig werden, dass Herr iıch klargemacht in seinem Verständnıiıs der Gesetzesord-
Jesus Christus eın geborener Jude se1 Neine Gotteiheit NUuNgCNMH dieser Welt Mächte, überindiıyiduelle 5ysteme,
hängt daran. die uns über dıe Köpfe wachsen. Sıe regeln WUNSCICH A4USSE-

recn Verkehr, prägen u15 aber auch innerliıch un verlan-
Wır kennen Christus nach dem Fleisch nıcht mehr« SCH ıhren Tribut. Damlıt trifft VOI allem 1isere eiıden-

(2 Kor D, 16) wirklichkeit mıt ihren barbarıschen Naturmächtigkeiten.
Da brauchen WIr un nıcht ange in Antıke un: MittelalterWahrscheinlich dıe Juden auch nicht. Sıe MUssen ıhn Ja

hindurch-kennen durch alle die geschichtlichen Auswir- umzusehen. Zuletzt haben WIr Nationalsozialismus
kungen dessen, dass WIr ıhn geheimnisvoll anders VOCI- erfahren. Lr wWar System gewordene Natur- und Blutver-
standen haben un verstehen als S$1C Sie haben Chri- gÖLZUNg, Gesetzlichkeit der Sünde, WwWIEe Luther S1E VCI-

stusverständnıiıs bıtter erleiden mussen. Vielleicht kennen stand: Ordnung, dıie nıcht zulıess, dass der wahre GOott Is-
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zwei Seiten. Jesus Christus ist unser Herr. Und zugleich 
ein geborener, wirklicher, praktizierender Jude. 
Das ist neu und hart. In der abendländischen Tradition 
sind wir gewohnt, Wahrheit nur in der Einheit zu sehen. 
Uns genügt darum nicht eine Gottes-Einheit Jesu, auch 
wenn er sich hier und da verschieden zeigt. Wir fordern 
auch Menschen-Einheit und gleiches Verständnis Jesu. 
Ein einheitlicher Begriff von Jesus ist uns wichtiger als sei-
ne Lebens-Einheit, in der er vielfältig wirkt und sich zeigt. 
Aber solch ein Drang nach Verständniseinheit ist kein 
notwendiges Glaubensinteresse. Es ist Vernunftinteresse, 
Interesse der vereinheitlichenden, zwingenden Vernunft, 
die wir im Abendland — Gott sei's geklagt — als allein ver-
nünftig ansehen: Vernunft, die alles »in den Griff bekom-
men« möchte. 
Biblisch sieht das anders aus. Um Einheit wird gebetet: 
»Auf dass sie alle eins seien«, betet Jesus (Joh 17, 21). Das 
setzt Menscheneinheit gar nicht voraus, erzwingt sie auch 
nicht. Erhofft sie nur. Entscheidend ist etwas ganz ande-
res. Der eine Gott. Und dass Juden sich mit diesem Gott 
einen, und wir Nichtjuden auch. Darauf hat die kirchliche 
Christuslehre, das Dogma, auch immer alles Gewicht ge-
legt: Jesus ist zu sehen als der Jude, der sich mit Gott eint 
und so mit Gott eins ist. Genau darauf blickt auch ein Ju-
de den anderen an: dass er im Bunde mit Gott ist und sich 
mit ihm eint. Was an dem Sich-Einen Jesu mit Gott das 
Wichtigste ist, das sehen wir wohl verschieden. Müssen es 
auch verschieden sehen. Denn zuletzt ist die innerste Seite 
seines Gottesverhältnisses uns beiden entzogen. Sie bleibt 
sein Geheimnis — wie ja jeder von uns sein eigenes Ge-
heimnis mit Gott hat, ja: ist. 
Zu seinem Gottesgeheimnis gehört, dass Juden sagen: Er 
ist gar nicht exklusiv Besonderes in Israel. Vielleicht war 
er, wenn man es historisch betrachtet, jüdischer Extremist 
in irgendeinem Sinne, kein politisch Radikaler, aber ein 
theologisch Radikaler. Doch das gehört in das Erschei-
nungsbild des Judentums; auch im Christentum gibt es so 
etwas. Seine Besonderheit lässt sich jedenfalls nicht auf-
weisen an Worten, Taten, Verhaltensweisen, nicht an sei-
nem Tod. Seine Besonderheit ist allein die Ganzheit, die 
Einheit, in der er den Juden als der ihre, als Jude er-
scheint: und den Nichtjuden auch als der ihre. 
Gemeinsam ist unseren verschiedenen Erfahrungen nur: 
er könnte kein Athener sein, kein Pariser, Moskauer oder 
Hamburger. Kein Heidenmensch, sondern ein Jude. Kein 
Mensch an sich, sondern Mensch dieses Volkes. Man 
kann ihn nicht aus allgemeiner Menschlichkeit verstehen, 
nur aus dem Leben des jüdischen Volkes heraus. Denn 
nur im Judentum wird das Menschliche so verstanden, 
dass es in Kern und Wesen, in Fleisch und Geist von Gott 
her und auf Gott hin ist. Will die christliche Lehre dem al-
ten Christus-Dogma treu bleiben und Jesus nach Kern 
und Wesen vom wahren Gott her und auf den wahren 
Gott hin verstehen, dann können wir dies heute nur noch, 
wenn wir ihn im Lebensrahmen seines Volkes verstehen. 
Denn die allgemeine Menschlichkeit weiss nichts mehr 
vom wahren Gott. Aber geborene Juden: die leben nach 
wie vor von ihm her und auf ihn hin. 
Darum muss es uns so wichtig werden, dass unser Herr 
Jesus Christus ein geborener Jude sei. Seine Gotteinheit 
hängt daran. 

2. »Wir kennen Christus nach dem Fleisch nicht mehr« 
(2 Kor 5, 16) 
Wahrscheinlich die Juden auch nicht. Sie müssen ihn ja 
hindurch-kennen durch alle die geschichtlichen Auswir-
kungen dessen, dass wir ihn so geheimnisvoll anders ver-
standen haben und verstehen als sie. Sie haben unser Chri-
stusverständnis bitter erleiden müssen. Vielleicht kennen 

sie ihn intimer. Aber doch nicht unmittelbarer als wir. 
Und jedenfalls kann man nicht sagen: Die Juden kennen 
Jesus historisch, wir Christen aber kennen ihn nach der 
Offenbarung. So sind wir nach zweitausend Jahren beide 
nicht mehr mit ihm dran. Beide lernen wir ihn erst wieder 
kennen. Und für uns beide ist es, wenn wir ihn kennenler-
nen, ein neues Erkennen. Mehr als ein äusseres Wahrneh-
men und Beurteilen: ein geistiges Aufgehen, Aufgehen ei-
nes von ihm ausgehenden erneuernden Geistes. Doch sind 
wir da verschieden dran, in anderer Erkenntnissituation. 
Jüdisches Erkennen Jesu kann ein Wiedererkennen sein, 
vielleicht ein zorniges, vielleicht auch ein erfreutes, viel-
leicht emotionslos-nüchtern. Eben das Wiedersehen eines 
Bruders. Sie nehmen an ihm wahr, was sie ohnehin, auch 
ohne ihn, schon kennen. Sie erkennen ihn aus ihrem jüdi-
schen Lebenshorizont heraus. Da mag dies oder das aus 
dem Rahmen fallen. Aber das sehen sie untereinander 
auch verschieden. Sie können es aber jedenfalls einord-
nen. Sie können ihn beurteilen. 
Wir nicht. Wenn er uns aufgeht, geht uns nichts Ver-
wandtes auf. Ein ganz anderes Weltverständnis, Selbstver-
ständnis. Ein ganz anderes Gottesverhältnis. Als geborene 
Nichtjuden sind wir ja ohne Gott in der Welt, fremd den 
Bündnissen der Verheissung und ohne Bürgerrechte unter 
den Heiligen. Erst durch Jesus werden wir hinübergeris-
sen in eine Geschichte, die nicht unsere ist. Für uns ist Er-
kennen Jesu eine Entfremdung von Vaterhaus und 
Freundschaft, ein Bruch mit angeborener und in heidni-
scher Kultur angelernter Lebensart. Wir werden geistig 
und seelisch verpflanzt. Uns geschieht, was wir in der 
Taufe ausdrücken. Etwas, wo wir mit eigener Vernunft 
und Kraft deswegen nicht heranreichen, weil beide von 
Hause aus nicht unterrichtet werden zum Begreifen dieses 
Gottes, des Gottes Jesu. Wir werden durch Jesus abra-
hamitisch, der Macht der Ursprungsmythen unseres Vol-
kes, unserer Kultur und Politik entrissen. Christusglaube 
ist für uns Nichtjuden Bruch, Revolution. Wir kommen 
da nicht zu uns selbst. 
Natürlich haben wir in unserem Christentum doch auch 
ein Heimatgefühl. Und das Christentum hat es ja auch —
nur zu gut — verstanden, die Völkerkulturen einzuheili-
gen, Werte zu schaffen für Geborgenheitsgefühle; allzu 
tiefe Widersprüche zwischen dem Gott Israels und den 
Quellen natürlicher Religion, den Bedürfnissen einer 
Volksreligion, den angeblichen Notwendigkeiten einer 
allgemeinen Zivilreligion wurden ausgeglichen. Der Wü-
stengott wurde assimiliert. Unser Glaube fand Vernunft-
synthesen, Staatssynthesen. Jesus und die Mächte konnten 
kombiniert werden. 
Aber immer wieder brach in unserer Christentumsge-
schichte ein schlechtes Gewissen durch wegen dieser 
Dompteur-Einstellung dem Gott Israels gegenüber. Und 
wir spüren: Seine Wahrheit hat der Gott Jesu und Israels 
doch nur in den Nachfolgebewegungen, wo wir geführt 
werden, wohin wir nicht wollen. Und Jesus-Nachfolge ist 
für uns Heidenchristen, was die Exodus-Geschichte für 
Juden war und ist: Befreiung aus dem Sklavenhaus. 
Der Apostel Paulus hat uns Heidenchristen das unvergess-
lich klargemacht in seinem Verständnis der Gesetzesord-
nungen dieser Welt: Mächte, überindividuelle Systeme, 
die uns über die Köpfe wachsen. Sie regeln unseren äusse-
ren Verkehr, prägen uns aber auch innerlich und verlan-
gen ihren Tribut. Damit trifft er vor allem unsere Heiden-
wirklichkeit mit ihren barbarischen Naturmächtigkeiten. 
Da brauchen wir uns nicht lange in Antike und Mittelalter 
umzusehen. Zuletzt haben wir es am Nationalsozialismus 
erfahren. Er war System gewordene Natur- und Blutver-
götzung, Gesetzlichkeit der Sünde, wie Luther sie ver-
stand: Ordnung, die nicht zuliess, dass der wahre Gott Is- 
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raels (Jott seın sollte, weiıl $1C uns selbst (G0tt machen schleudern konnten. Als bezöge Nsere Wahrheit hre
W0“te Und dıiese Fleisch-und-Blut-Gesetzlichkeit haben Kraft nıcht A4uUuS$ sıch selbst, sondern nur vermeınntlichen
wır als Gottes (Jesetz ausgegeben. Unwahrheiten. Bıs zu  =] heutigen Tage melinen WIr 1Ine
Keın Wunder, dass 1 ann einer solchen Gesetzlichkeit Gerechtigkeit Au Glauben 1Ur können, wenn
auch Christusbild vergesetzlıcht wurde. Das fing WIr S1E strikt, prinzıpiell, schematisch 1ne Gerech-
früh Dem Zimmermann 4U8$ Nazareth wurden ın unse- tigkeit aus erken ausspielen. W as hätten WIr viel VO  ' Je
LemM Kulturkreıs dıe Kleider der römıschen Cäsaren ANSEC- Bergpredigt zZzu SCN, wWenn WIr nıcht die Pharisäer ZUr

und hre Insignien in die and gedrückt: Reichsap- Karıkatur der Alten machen könnten, VO:  — denen sıch
tel, Schwert in Hoheitsglanz, thronend über üunserem Im- mit seinem »Ich aber Sapc euch« angeblich 1abhebt. Was
perium. Und seine Kıirche egelte Bedingungen der Zuge- wüssten WwWIr seinem heilsamen ode danken ohne ine
hörigkeıit seinem Reich, die Menschen ertüllen hat- Mordschuldlüge die Juden?
ten Nur WeI diesen fest eingekleideten Herren-Jesus Freunde: Das geht nıcht weıter. Entweder hat
ylaubt und getauft wird, isSt. ın Gnade Es ist. in keinem - Giaube Kraftt AI dem, dem wır glauben. Dann können
deren eil Nıchts bleibt mehr i:hm überlassen. Man kann seine Urteile keine Verurteilungen Andersglaubender
sich Ral nıcht mehr vorstellen, dass herabsteigen könnte mehr se1in, nur noch freie und otffene Bekenntnisse
VOn seinem Thron, sich noch einma|l entäussern könnte, iıhm hasstreie Bekenntnisse. Und offene Bekenntnisse:
die Bedingungslogik abschütteln und gerade denen solche, die ıhm selbst die Bewahrheitung überlassen und
mıt Freude entgegeneilen könnte, die ıhn nicht glauben, aut alle physischen und geistig-seeliıschen Machtmuittel
sich nıcht taufen lassen, nach der Gesetzlichkeit des Jau- verzichten. der Jesus wandert Aau$s unNnscrer Glaubenswelt
bens nıcht zZzu ıhm gehören wollen und denen doch AaUus, in andere Glaubenswelten e1in, zıicht sıch womöglich
gehört Die christliche Vergesetzlichung des Christusglau- ganz nach Israel in seine historische Heımat zurück, wırd
bens hat uns abgestumpft die freien Oftenheiten endgültig »historisch«. Mır helfen in dieser Sache Rat-
seines 1ebens. Wır machen unseren Giauben zZzur Bedin- schläge, die meın Lehrer ar| Barth in seiner eErsten Rö-
gunNng wahrer Gemeinschatt mit hm, nıcht seine Zune1- merbriefauslegung formuliert hat. »Denkt lıeber Sal nıcht
ZUuNS, und kontrollieren scharf, WT den Seinen gehört, nach über die taktische Lage zwischen Gott und den VOI-
WCI nıcht. So 11 ıh gesetzlicher Gilaube entmündigen. schiedenen Menschen.« » Es 1ST gefährlich, seine eigene
Sonderbar NUur, dass WIr die Gesetzeskritik des Apostels Stellung 1 Reiche (Jottes zu erwäagen, sıch seibst be-
Paulus nie uNnseren Christusglauben 1Ins Stammbuch SC trachten und mit anderen vergleichen. Schaut nıcht auf
schrieben tanden. Wır haben S1E immer Nnur judenkritisch euch selbst und schaut nıcht auf die andern. Glaubt nıcht
gelesen, Gesetzessplıtter 1n den Augen des jJüdischen Bru- n Gilauben, sondern schaut auf (Gott. Und glaubt
ders entdeckt, unempfindlich Gesetzesbalken in — nıcht den Unglauben der andern, sondern schaut WIie-

Augen, gerade wenn sS1E den Heiland sehen. Das 15t der auf (JOtt.«
das Gesetz der Sünde und des Fodes, 1 dem Jesus stiırbt Kann INn a  — irgend Jjemanden vorwerten, dass Jesus
und VO  5 dem wir erlöst werden müssen. nıcht glaubt? Ihn nıcht als den erkennt, der st? »Ich
W as Jesus für das jJüdısche (esetz bedeutet: Woher sollen glaube, dass iıch nıcht eigener Vernunftt noch Kraft
wır das wıssen können? Unsere Urteile darüber sind 1MM- Jesus Christus, meınen Herrn, gylauben oder ı:hm kom-

ME  - kann.« Wıe sollte ich dann einen Gilauben sraelsIMNeTI unexistentiell, Urteile ohne Erfahrung, angEMAaAaSSL,
Selten siınd wır bisher autf den Gedanken gekommen, dass Jesus Christus einklagen können. Ich MUSSItE den Heılıgen
WwIr die Jüdische Selbstkritik, die Paulus in seiner Kritik Geist einklagen. Es ist 1ne Selbstvergessenheit der Armut
des Gesetzes vollzieht, Eerst dann verstehen könnten, wenn des Glaubens, wenn ıch ihn zu (jesetz erkläre, das ich
WIr S$1E auf unNns selbst anwendeten un: in 1Nne Selbstkritik nıcht erfüllen kann, aber andere ertüllen muüussen.
unserer heidnischen un heidenchristlichen Gesetzlichkeit
übersetzten. Eben Wır solilten CHhristus nıcht mehr nach Und 191808  ' ZU Schluss: » Was haltet ıhr DOmM Mess14s ©«
dem Mass unseIre$s »Fleisches«, uUunsercr 'Tradıtion, Engstir- Im Jüdisch-christlichen Gespräch kommt ımmer Ööfter der
nıgkeıt, Gesetzlichkeit, nıcht mehr nach dem Mass unNnsec.- Gedanke auf, WIr sollten auf die Kennzeichnung Jesu als
| Rıchtgeistes andere kennen wollen Messıas Israels verzichten. Zuletzt hat dies der amerıkanı-

sche Theologe Pau! van Buren vorgeschlagen. Jesus SC 1
Liebe Freunde. In diesen Erneuerungswunsch 1St. eın nıcht der Messtas Israels. Jedenfalls se1l VO! Judentum

schweres, kompliziertes Problem eingeschlossen. Ich CI- her afs Messı1as schlechterdings nıcht erkennen, auch
wähne nur kurz Aber ist. e1in Angelpunkt für die heute nıcht. So verschiedene jüdische Messıas- Vorstellun-
Möglichkeit, Jesus zwıschen Juden und Christen glau- SCH auch gebe Jesus entspreche nıcht einmal VOoO  ' ferne
ben auch nıcht einem der Holffnungstite] Israels. Darum SCI
OÖrt nıcht einem wahren Glauben, dass VO:  - nıcht NUur sinnlos, diese grundjüdische Kennzeichnung
sıch auf andere schliessen darf? FEr 1St. überreich beschenkt. weıter für Jesus verwenden. Es stecke auch feindselige
Er 1sSt. scharf gerichtet. Wır erfahren ıhn als Menschwer- Gesinnung darın: Man eraube Israel seiıner ıhm eigenen
dung des Menschen. Und natürlı:ch wird u1l$ das zu Hoffnungsgestalten, S$1C ıhm dafür in einer entfremde-
Mass des Menschseins schlechthin. Da beginnt das Herz en Form aufzudrängen.

brennen für jeden anderen: dass auch erfahren hesem Vorschlag stimme ıch nıcht Er leidet noch
möchte. Und WIT beginnen, uns seın eıl zu SOTrg«eN. uUuNserem alten Übel, theologische Gedanken über NSCIC

Das bleibt > geglaubt wird Die rage 1st NUur Wıie eigenen Köpfe hinweg, ausserhalb uUNSCICI eigenen Iau-
kommt das über die Lıppen, W das Herz voll st? Alles, benspraXxI1s formulieren. Im Neuen Festament wird
w as WIir ZCN, enthält Urteile. Nur geht darum, ob Ur- aber VO  - dem Messias Jesus gesprochen, dass mich,
teile des Glaubens als Verurteilungen anderen auDens der ich eın geborener Jude bin, unbedingt angeht, ohne
oder des Unglaubens herausdürten. Leider sind WIr Chri- dass adurch Israel geraubt un seine messianısche
StCenN SO gewöhnt. Vom ersten Augenblick haben wır Hoffnung vergewaltigt werden MUus

gemeint, uUunseTrTCIM Giauben Klarheit NUur geben können Als Herr Jesus Christus, rzählt ukas, nacf1
durch Verurteilung dessen, w as WITr nıcht als rechten seiINer €eDurt VOoO  ' den Eitern in den Tempel VO  5 Jerusa-
Glauben meinen ansehen können. Wır haben ımmer lem gebracht wurde, dort beschnitten werden, das
NUur Ja CN wollen, WE WIr zugleıch ein Nein heraus- heisst, seinem Körper das Zeichen des Israelbundes

raels Gott sein sollte, weil sie uns selbst zu Gott machen 
wollte. Und diese Fleisch-und-Blut-Gesetzlichkeit haben 
wir als Gottes Gesetz ausgegeben. 
Kein Wunder, dass im Bann einer solchen Gesetzlichkeit 
auch unser Christusbild vergesetzlicht wurde. Das fing 
früh an. Dem Zimmermann aus Nazareth wurden in unse-
rem Kulturkreis die Kleider der römischen Cäsaren ange-
zogen und ihre Insignien in die Hand gedrückt: Reichsap-
fel, Schwert in Hoheitsglanz, thronend über unserem Im-
perium. Und seine Kirche regelte Bedingungen der Zuge-
hörigkeit zu seinem Reich, die Menschen zu erfüllen hat-
ten. Nur wer diesen fest eingekleideten Herren-Jesus 
glaubt und getauft wird, ist in Gnade. Es ist in keinem an-
deren Heil. Nichts bleibt mehr ihm überlassen. Man kann 
sich gar nicht mehr vorstellen, dass er herabsteigen könnte 
von seinem Thron, sich noch einmal entäussern könnte, 
die ganze Bedingungslogik abschütteln und gerade denen 
mit Freude entgegeneilen könnte, die ihn nicht glauben, 
sich nicht taufen lassen, nach der Gesetzlichkeit des Glau-
bens nicht zu ihm gehören wollen und zu denen er doch 
gehört. Die christliche Vergesetzlichung des Christusglau-
bens hat uns abgestumpft gegen die freien Offenheiten 
seines Lebens. Wir machen unseren Glauben zur Bedin-
gung wahrer Gemeinschaft mit ihm, nicht seine Zunei-
gung, und kontrollieren scharf, wer zu den Seinen gehört, 
wer nicht. So will ihn gesetzlicher Glaube entmündigen. 
Sonderbar nur, dass wir die Gesetzeskritik des Apostels 
Paulus nie unserem Christusglauben ins Stammbuch ge-
schrieben fanden. Wir haben sie immer nur judenkritisch 
gelesen, Gesetzessplitter in den Augen des jüdischen Bru-
ders entdeckt, unempfindlich gegen Gesetzesbalken in un-
seren Augen, gerade wenn sie den Heiland sehen. Das ist 
das Gesetz der Sünde und des Todes, an dem Jesus stirbt 
und von dem wir erlöst werden müssen. 
Was Jesus für das jüdische Gesetz bedeutet: Woher sollen 
wir das wissen können? Unsere Urteile darüber sind im-
mer unexistentiell, Urteile ohne Erfahrung, angemasst. 
Selten sind wir bisher auf den Gedanken gekommen, dass 
wir die jüdische Selbstkritik, die Paulus in seiner Kritik 
des Gesetzes vollzieht, erst dann verstehen könnten, wenn 
wir sie auf uns selbst anwendeten und in eine Selbstkritik 
unserer heidnischen und heidenchristlichen Gesetzlichkeit 
übersetzten. Eben: Wir sollten Christus nicht mehr nach 
dem Mass unseres »Fleisches«, unserer Tradition, Engstir-
nigkeit, Gesetzlichkeit, nicht mehr nach dem Mass unse-
res Richtgeistes gegen andere kennen wollen. 

3. Liebe Freunde. In diesen Erneuerungswunsch ist ein 
schweres, kompliziertes Problem eingeschlossen. Ich er-
wähne es nur kurz. Aber es ist ein Angelpunkt für die 
Möglichkeit, Jesus zwischen Juden und Christen zu glau-
ben. 
Gehört es nicht zu einem wahren Glauben, dass er von 
sich auf andere schliessen darf? Er ist überreich beschenkt. 
Er ist scharf gerichtet. Wir erfahren ihn als Menschwer-
dung des Menschen. Und natürlich wird uns das zum 
Mass des Menschseins schlechthin. Da beginnt das Herz 
zu brennen für jeden anderen: dass er es auch erfahren 
möchte. Und wir beginnen, uns um sein Heil zu sorgen. 
Das bleibt so, wo geglaubt wird. Die Frage ist nur: Wie 
kommt das über die Lippen, wenn das Herz voll ist? Alles, 
was wir sagen, enthält Urteile. Nur geht es darum, ob Ur-
teile des Glaubens als Verurteilungen anderen Glaubens 
oder des Unglaubens herausdürfen. Leider sind wir Chri-
sten es so gewöhnt. Vom ersten Augenblick an haben wir 
gemeint, unserem Glauben Klarheit nur geben zu können 
durch Verurteilung dessen, was wir nicht als rechten 
Glauben meinen ansehen zu können. Wir haben immer 
nur Ja sagen wollen, wenn wir zugleich ein Nein heraus- 

schleudern konnten. Als bezöge unsere Wahrheit ihre 
Kraft nicht aus sich selbst, sondern nur aus vermeintlichen 
Unwahrheiten. Bis zum heutigen Tage meinen wir eine 
Gerechtigkeit aus Glauben nur vertreten zu können, wenn 
wir sie strikt, prinzipiell, schematisch gegen eine Gerech-
tigkeit aus Werken ausspielen. Was hätten wir viel von Je-
su Bergpredigt zu sagen, wenn wir nicht die Pharisäer zur 
Karikatur der Alten machen könnten, von denen er sich 
mit seinem »Ich aber sage euch« angeblich abhebt. Was 
wüssten wir seinem heilsamen Tode zu danken ohne eine 
Mordschuldlüge gegen die Juden? 
Freunde: Das geht so nicht weiter. Entweder hat unser 
Glaube Kraft aus dem, dem wir glauben. Dann können 
seine Urteile keine Verurteilungen Andersglaubender 
mehr sein, nur noch freie und offene Bekenntnisse zu 
ihm: hassfreie Bekenntnisse. Und offene Bekenntnisse: 
solche, die ihm selbst die Bewahrheitung überlassen und 
auf alle physischen und geistig-seelischen Machtmittel 
verzichten. Oder Jesus wandert aus unserer Glaubenswelt 
aus, in andere Glaubenswelten ein, zieht sich womöglich 
ganz nach Israel in seine historische Heimat zurück, wird 
endgültig »historisch«. Mir helfen in dieser Sache Rat-
schläge, die mein Lehrer Karl Barth in seiner ersten Rö-
merbriefauslegung formuliert hat. »Denkt lieber gar nicht 
nach über die taktische Lage zwischen Gott und den ver-
schiedenen Menschen.« »Es ist gefährlich, seine eigene 
Stellung im Reiche Gottes zu erwägen, sich selbst zu be-
trachten und mit anderen zu vergleichen. Schaut nicht auf 
euch selbst und schaut nicht auf die andern. Glaubt nicht 
an euren Glauben, sondern schaut auf Gott. Und glaubt 
nicht an den Unglauben der andern, sondern schaut wie-
der auf Gott.« 
Kann man es irgend jemanden vorwerfen, dass er Jesus 
nicht glaubt? Ihn nicht als den erkennt, der er ist? »Ich 
glaube, dass ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an 
Jesus Christus, meinen Herrn, glauben oder zu ihm kom-
men kann.« Wie sollte ich dann einen Glauben Israels an 
Jesus Christus einklagen können. Ich müsste den Heiligen 
Geist einklagen. Es ist eine Selbstvergessenheit der Armut 
des Glaubens, wenn ich ihn zum Gesetz erkläre, das ich 
nicht erfüllen kann, aber andere erfüllen müssen. 

4. Und nun zum Schluss : »Was haltet ihr vom Messias?« 
Im jüdisch-christlichen Gespräch kommt immer öfter der 
Gedanke auf, wir sollten auf die Kennzeichnung Jesu als 
Messias Israels verzichten. Zuletzt hat dies der amerikani-
sche Theologe Paul van Buren vorgeschlagen. Jesus sei 
nicht der Messias Israels. Jedenfalls sei er vom Judentum 
her als Messias schlechterdings nicht zu erkennen, auch 
heute nicht. So verschiedene jüdische Messias-Vorstellun-
gen es auch gebe: Jesus entspreche nicht einmal von ferne 
auch nicht einem der Hoffnungstitel Israels. Darum sei es 
nicht nur sinnlos, diese grundjüdische Kennzeichnung 
weiter für Jesus zu verwenden. Es stecke auch feindselige 
Gesinnung darin: Man beraube Israel seiner ihm eigenen 
Hoffnungsgestalten, um sie ihm dafür in einer entfremde-
ten Form aufzudrängen. 
Diesem Vorschlag stimme ich nicht zu. Er leidet noch an 
unserem alten Übel, theologische Gedanken über unsere 
eigenen Köpfe hinweg, ausserhalb unserer eigenen Glau-
benspraxis zu formulieren. Im Neuen Testament wird 
aber so von dem Messias Jesus gesprochen, dass es mich, 
der ich kein geborener Jude bin, unbedingt angeht, ohne 
dass dadurch Israel etwas geraubt und seine messianische 
Hoffnung vergewaltigt werden muss. 
Als unser Herr Jesus Christus, so erzählt es Lukas, nach 
seiner Geburt von den Eltern in den Tempel von Jerusa-
lem gebracht wurde, um dort beschnitten zu werden, das 
heisst, um an seinem Körper das Zeichen des Israelbundes 
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eingeschnitten bekommen, da gab eınen alten Jüdı- ıhm un: uns Beziehungslos gebraucht, siınd S1E alle —
schen Augenzeugen dafür, Sımeon miıt Namen, den das wahr. Jesus 1St 1n dem Masse Messıas Israels, in dem WIr
tet beglückte. Er nahm das ind auf seiınen Arm un! Christusgläubigen dem olks Israel seın Reich nu  $

5ans ihm eın Lied VO.  - seliner Zukunft. Es wiırd sein »eın ZWar nıcht »errichten«. Aber bejahen, schützen un: dan-
Licht erleuchten die Heiden und zu Preıis se1nes Vol- ken Und WENN seın Reich, weıl das hoch gegriffen
kes srael« as erzählt, dass Sımeon mM1 diesen Worten se1n könnte, dann jedenfalls sein Recht ınmıtten der Völ-
das ınd als Gesalbten des Herrn, als Messıas, ANSCSUN- ker, seinen Friıeden inmıtten der Weltzeıt. Dass Wir,
SCH habe Ich möchte N dies Lied zur Anleıtung für ihn ZzU Preıs selnes Volkes Israel| leben, UnNnSsSCrIenN Chri-
NSCTC rage wählen » Was dünket euch Christus?e stusglauben ausiebten ıIn Judentumskrıtik, In theologi-
Denn Jesus wırd da csowohl den Heiden WIE seinem schen Liquidationstheorien, diıe bıs Zu heutigen Tage
Israel ZUSCSUNSECN. Beiden ol] bedeuten. Und Theologischen Fakultäten hartnäckig behauptet werden
ZWar beiden in einer bestiimmten Reihenfolge. Und beiıden nıcht zuletzt das macht 6S Juden unmöglich, in unscrem

Verschiedenes. Herrn ıhren Christus sehen. Wenn WIr ıhn glauben,
Zuerst WIr|  d eın Licht der Heıden werden. Hebräisch 1St auch wirklich nıcht. Unser Christusbekenntnis 1st.
Or gOJIm. Br wırd das werden, W as eın Knecht (JOttes dann nıchts als Ideologie.
Israel schon ımmer werden soll, Ja WOZU das jüdische Aber mMmuss Ja, Gott S€1 Dank, nıcht weıter se1in. Un-
olk insgesamt berufen un erwähnt 1st. »Zum Licht der SCr Herr Jesus Christus der War und 1St eın geborener,
Völker l ich diıch machen« (Jes 49, 6) Ja »Ich, der auferstandener un lebender Jude Wer VO  — un ıh;
Herr, habe diıch In 1reuen berutfen un bel der and g - preıist, preıist in ıhm sein olk srael, wırd aus einem Feind
fasst, ich habe dich gebildet un zu Bundesmiuttler für einem Freund se1INESs Gaottes. Schlägt sıch geist1g-see-
das Menschengeschlecht, zu Licht der Völker, gemacht, lisch diesem olk. Schlägt siıch auch polıtisch un! g-
blınde ugen aufzutun, Gebundene herauszuführen Aaus sellschaftlich für Bekennt sich Jesus Christus und
dem Gefängnis un dıe 1n der Fınsternis sıtzen aus dem macht die Erde für Israel bewohnbar. Bekehrt dıe

Menschheıt ZUI Freundlichkeit für dieses olk DarınKerker« (Jes 42, 6—7). Wır WISsSeN: Jesus hat diese sozlale
Berufung zu Helfer der Armen, Zzu Befreier der Ge- wırd Jesus zZzu Messıas Israels, dass der (zott Abrahams,
fangenen In der ynagoge VO  — Kapernaum für sıch ANSC- Isaaks un! Jakobs in uns Aussenposten den eltvöl-
NOININECN. Aber hat auch dıe Sökumenische Missıon des kern ezieht für den Schalom, der Israel un alle V ölker
aNZCH jüdıschen Volkes als echter, 1M Bund beschnitte- umfasst.
NCr Jude ANSCNOMMEN. (Jenau sieht Paulus »Chri- Liebe Freunde. Wır sınd weder urteilsfähig noch zuständıg
SLUS 1St eın Diener der Beschnittenen geworden«, Saı C für iıne Erkenntnis Jesu als des Messias durch die Juden
und seın Dienst führt dazu, dass alte Verheissungen Wır sınd aber cschr zuständıg für seine Erkennbarkeit. Ob
die Väter sraels bestätigt werden und dıie Heıden antan- der Messıas wirkliıch st ” Das bleibe doch offen zwischen
gCNH, Gort preisen« Köm 15, {f.) Auch Matthäus: Als den en und uns otffen WI1E alles, W as selbst Cr-

weisen mMuss Fr selbst besteht auf dieser Oftenheit MmMıt seinerJesus später in Kapernaum seinen Wohnsitz nahm, da be-
Sannn das »Galıläa der Heıden« ein STOSSCS cht sehen, UNS gerichteten Frage: » Was dünket euch Christus«
und dıe 1m Lande un Schatten des Todes 5SaSSCH, »denen
ist ein Licht aufgegangen« (Mt 4, 12—1
Das helisst: Jesus 1st darın » Mess1as«, dass Uuersi uns Tagung bischöflicher Delegıierter
Heıiden angeht. Miıt ihm kommt das eıl VO den Juden und anderer Experten für die Beziehun-

uns Damıt beginnt se1n messianısches Werk Er reisst SCH zwischen der katholischen Kırche
uns 4uUu S uUuNnSsSCTGT heidnischen Finsternis heraus, au$s einem
Daseın ohne (ott In der VWelt, aus Vertall dıe (esetz- un dem Judentum,
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eingeschnitten zu bekommen, da gab es einen alten jüdi-
schen Augenzeugen dafür, Simeon mit Namen, den das 
tief beglückte. Er nahm das Kind auf seinen Arm und 
sang ihm ein Lied von seiner Zukunft. Es wird sein »ein 
Licht zu erleuchten die Heiden und zum Preis seines Vol-
kes Israel«. Lukas erzählt, dass Simeon mit diesen Worten 
das Kind als Gesalbten des Herrn, als Messias, angesun-
gen habe. Ich möchte gerne dies Lied zur Anleitung für 
unsere Frage wählen: »Was dünket euch um Christus?« 
Denn Jesus wird da sowohl den Heiden wie seinem Volke 
Israel zugesungen. Beiden soll er etwas bedeuten. Und 
zwar beiden in einer bestimmten Reihenfolge. Und beiden 
etwas Verschiedenes. 
Zuerst wird er ein Licht der Heiden werden. Hebräisch: 
Or gojim. Er wird das werden, was ein Knecht Gottes in 
Israel schon immer werden soll, ja wozu das jüdische 
Volk insgesamt berufen und erwähnt ist: »Zum Licht der 
Völker will ich dich machen« (Jes 49, 6). Ja: »Ich, der 
Herr, habe dich in Treuen berufen und bei der Hand ge-
fasst, ich habe dich gebildet und zum Bundesmittler für 
das Menschengeschlecht, zum Licht der Völker, gemacht, 
blinde Augen aufzutun, Gebundene herauszuführen aus 
dem Gefängnis und die in der Finsternis sitzen aus dem 
Kerker« (Jes 42, 6-7). Wir wissen: Jesus hat diese soziale 
Berufung zum Helfer der Armen, zum Befreier der Ge-
fangenen in der Synagoge von Kapernaum für sich ange-
nommen. Aber er hat auch die ökumenische Mission des 
ganzen jüdischen Volkes als echter, im Bund beschnitte-
ner Jude angenommen. Genau so sieht es Paulus. »Chri-
stus ist ein Diener der Beschnittenen geworden«, sagt er, 
und sein Dienst führt dazu, dass alte Verheissungen an 
die Väter Israels bestätigt werden und die Heiden anfan-
gen, Gott zu preisen« (Röm 15, 7 ff.). Auch Matthäus: Als 
Jesus später in Kapernaum seinen Wohnsitz nahm, da be-
gann das »Galiläa der Heiden« ein grosses Licht zu sehen, 
und die im Lande und Schatten des Todes sassen, »denen 
ist ein Licht aufgegangen« (Mt 4, 12-15). 
Das heisst: Jesus ist darin »Messias«, dass er zuerst uns 
Heiden angeht. Mit ihm kommt das Heil von den Juden 
zu uns. Damit beginnt sein messianisches Werk. Er reisst 
uns aus unserer heidnischen Finsternis heraus, aus einem 
Dasein ohne Gott in der Welt, aus Verfall an die Gesetz-
lichkeiten einer gojisch geprägten äusseren und inneren 
Wirklichkeit, die weder von den Bündnissen noch von 
den Verbindlichkeiten des realen Gottes etwas weiss. Und 
er ruft uns zu Hausgenossen Gottes. 
Dies aber, sagen die Zeugen des Neuen Testaments, ge-
schieht »zum Preis seines Volkes Israel«, dem ja das 
Sohn-Gottes-Statut gehört und die Gegenwart Gottes, die 
Bündnisse und die Gesetzgebung, der Gottesdienst und 
die Verheissungen, die Väter, der Christus nach dem 
Fleisch und der über allem in Ewigkeit zu preisende Gott 
(Röm 9, 4-5). Wenn Jesus dem Gott Israels die Heiden 
gewinnt, erfüllt sich etwas vom Berufsziel des jüdischen 
Volkes. Es ehrt dies Volk, dass sein Licht jetzt unter uns 
Finsterlingen leuchtet. Es bestätigt Israel in der ihm eige-
nen Mission, und das heisst: im Grunde seiner Berufung 
und Erwählung. Darin ist er wirklich der Messias Israels, 
dass, indem er uns geborene Heiden erleuchtet, eben dies 
zum Preis seines Volkes Israel geschieht. 
Was heisst das? Vor allem: dass es keinen Sinn hat, über 
richtige oder falsche, zutreffende oder unzutreffende Be-
griffe oder Bilder vom Messias zu streiten. Das ist Philo-
logie und trägt nichts aus. Wenn wir aussagen wollen, 
dass Jesus der Messias Israels sei, dann müssen wir ihn 
messianisch bezeugen. Das Bekenntnis zu seiner Messia-
nität besagt genau soviel Wahrheit, wie sie von uns ernst 
genommen und gelebt wird. Mit allen Aussagen über Je-
sus steht es so. Sie drücken ja Beziehungen aus zwischen 

ihm und uns. Beziehungslos gebraucht, sind sie alle un-
wahr. Jesus ist in dem Masse Messias Israels, in dem wir 
Christusgläubigen dem Volks Israel sein Reich — nun 
zwar nicht »errichten«. Aber bejahen, schützen und dan-
ken. Und wenn sein Reich, weil das zu hoch gegriffen 
sein könnte, dann jedenfalls sein Recht inmitten der Völ-
ker, seinen Frieden inmitten der Weltzeit. Dass wir, statt 
ihn zum Preis seines Volkes Israel zu leben, unseren Chri-
stusglauben auslebten in Judentumskritik, in theologi-
schen Liquidationstheorien, die bis zum heutigen Tage an 
Theologischen Fakultäten hartnäckig behauptet werden —
nicht zuletzt das macht es Juden unmöglich, in unserem 
Herrn ihren Christus zu sehen. Wenn wir ihn so glauben, 
ist er es auch wirklich nicht. Unser Christusbekenntnis ist 
dann nichts als Ideologie. 
Aber so muss es ja, Gott sei Dank, nicht weiter sein. Un-
ser Herr Jesus Christus — der war und ist ein geborener, 
auferstandener und lebender Jude. Wer von uns ihn 
preist, preist in ihm sein Volk Israel, wird aus einem Feind 
zu einem Freund seines Gottes. Schlägt sich geistig-see-
lisch zu diesem Volk. Schlägt sich auch politisch und ge-
sellschaftlich für es. Bekennt sich zu Jesus Christus und 
macht die Erde für Israel bewohnbar. Bekehrt die 
Menschheit zur Freundlichkeit für dieses Volk. Darin 
wird Jesus zum Messias Israels, dass der Gott Abrahams, 
Isaaks und Jakobs in uns Aussenposten unter den Weltvöl-
kern bezieht: für den Schalom, der Israel und alle Völker 
umfasst. 
Liebe Freunde. Wir sind weder urteilsfähig noch zuständig 
für eine Erkenntnis Jesu als des Messias durch die Juden. 
Wir sind aber sehr zuständig für seine Erkennbarkeit. Ob er 
der Messias wirklich ist? Das bleibe doch offen zwischen 
den Juden und uns — so offen wie alles, was er selbst er-
weisen muss. Er selbst besteht auf dieser Offenheit mit seiner 
an uns gerichteten Frage: »Was dünket euch um Christus?« 

2 Tagung bischöflicher Delegierter 
und anderer Experten für die Beziehun-
gen zwischen der katholischen Kirche 
und dem Judentum, 
2.-5. 3. 1982"/**/*** 

Vom 2. bis zum 5. März 1982 fand beim Sekretariat zur 
Förderung christlicher Einheit die erste Tagung der von 
Bischofskonferenzen Delegierten und anderer Experten 
für die Beziehungen zwischen der katholischen Kirche und 
dem Judentum statt. Die Tagung war von der mit dem Se-
kretariat zur Förderung christlicher Einheit verbundenen 
Kommission für die religiösen Beziehungen zum Juden-
tum angeregt worden. Die Kommission untersteht dem 
Sekretariat, aber unterscheidet sich von diesem. Fünfund-
dreissig Personen aus fünf Kontinenten nahmen an der 
Tagung teil, darunter fünf Bischöfe, ein Vertreter der or-
thodoxen Kirche, der anglikanischen Gemeinschaft, des 
Lutherischen Weltbundes und des Ökumenischen Rats 
der Kirchen, sowie fünf Behörden der Römischen Kurie: 
der Rat für die öffentlichen Angelegenheiten der Kirche, 
die Kongregation für den Klerus, die Kongregation für 
das katholische Bildungswesen, das Sekretariat für die 
Nichtchristen und die Päpstliche Kommission »Justitia et 
Pax«*". S. E. Msgr. Ramon Torrella, Vizepräsident des 
Sekretariats zur Förderung christlicher Einheit, leitete die 
Sitzungen unter Assistenz von Msgr. Jorge Mejia, Sekretär 
der Kommission. 
* Abgedruckt in »L'Osservatore Romano« (CXXII/58, 36943), Cittä Del 
Vaticano, 11. 3. 1982. 

Aus dem Italienischen übersetzt. 	*** S. o. S. 3 f. 
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